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  1. Kapitel


  Ich rannte die Treppe hinauf und fingerte nervös nach dem Wohnungsschlüssel. Mein Herz raste. Endlich bekam ich den Schlüssel ins Schloss, öffnete und wäre auf dem Weg ins Wohnzimmer beinahe über einen der Bierkästen gefallen, die im Flur herumstanden.


  Ich schob Zeitschriftenstapel und leere Chipstüten zur Seite. Verdammt, wo war das Ding? Auf dem Fernseher lag nur Staub, sonst nichts. Ich schaute hinter das Gerät, aber da waren nur zusammengeknäulte Kabel. Schließlich hob ich die Kissen vom Sofa, und da war sie. Die Fernbedienung steckte im Polster neben der Armlehne.


  Ich schaltete Pro7 ein. Auf dem Bildschirm war ein blondes Mädchen zu sehen, das sich mit einem schwarzen Kater unterhielt. Ich atmete tief durch. Ich hatte noch Zeit, es mir ein bisschen gemütlich zu machen.


  Ich befreite eine Tiefkühlpizza von Pappe und Plastik, legte die Eisscheibe auf einen Teller und ließ sie in der Mikrowelle kreisen. In der Zwischenzeit setzte ich mich vor die Glotze.


  Als es in der Küche »Pling« machte, ging ich die paar Schritte hinüber, nahm den Teller mit der dampfenden Pizza heraus und holte noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich stellte die Flasche neben den Teller, ließ mich im Sofa nieder und schnitt ein Stück der heißen Pizza ab. Auf dem Bildschirm erschien der wohl bekannte blaue Himmel mit den weißen Wolken.


  Genau in dem Moment, da sich die Hauptfiguren als Höhepunkt des Vorspanns auf der Couch versammelten, klingelte nebenan das Telefon.


  Ich hörte an dem elektronischen Gedudel vorbei, aß noch ein Stück Pizza und spülte mit Bier nach. Der AB war an. Sollte der Störer, dem kein Feierabend heilig war, doch hinterlassen, was er los werden wollte.


  In Springfield streifte Homer mit seinem Sohn Bart durch die Nacht und wühlte in Mülltonnen. Leider mischte sich in das Vater-Sohn-Gespräch eine vertraute Stimme, und das in einer Lautstärke, dass die Mauern wackelten.


  »Remi, ich weiß, dass du da bist! Jetzt geh schon ran!«, brüllte es nebenan.


  Verdammt, das Ding war laut gestellt. Weghören unmöglich.


  Ich fluchte, hievte mich hoch, öffnete die Durchgangstür zum Büro und stoppte Juttas Störung.


  »Da bin ich ja schon. Kann man nicht mal abends seine Ruhe haben?«


  »Hallo, Remi - wieso abends? Es ist gerade mal sieben.«


  »Und du weißt ganz genau, dass ich um diese Zeit ganz gern mal fernsehe. Das heißt, wenn ich dazu komme.«


  »Du kommst doch eigentlich jeden Tag dazu, wie ich deine Auftragslage kenne …«


  »Danke, aber meine Auftragslage ist im Moment ausnahmsweise sehr gut«, fuhr ich dazwischen, wobei ich natürlich ein bisschen übertrieb. Ein Job war gerade zu Ende gegangen, und ein neuer war nicht in Sicht.


  »Soll das heißen, du hast richtig viel zu tun?«, fragte Jutta. »Das wäre ja mal was ganz Neues.«


  »Sieh es, wie du willst.« Ich ging mit dem Mobilteil am Ohr zurück ins Wohnzimmer und setzte mich wieder aufs Sofa. Homer war jetzt in Moes Bar und saß mit seinen Kumpels beim Bier.


  »Was ist das denn für ein Getöse im Hintergrund?«, fragte Jutta. »Das hört sich ja an, als wärst du in den Hauptbahnhof gezogen.«


  Ich drückte den Ton weg. »Ich gucke die Simpsons, wenns recht ist. Außerdem esse ich was. Wunder dich also nicht über Schmatzgeräusche.«


  »Stopfst du etwa wieder diese fiese Auftaupizza in dich hinein?«


  »Erraten.«


  »In der Mikrowelle statt im Backofen heiß gemacht? Dass sie so richtig labberig ist? Igitt.«


  »So mag ich sie nun mal am liebsten«, sagte ich ungerührt. »Außerdem hast du mir die Mikrowelle selbst zum Geburtstag geschenkt.«


  Ich klemmte den Hörer zwischen Kopf und Schulter und säbelte ein weiteres Stück ab. Homers Alkoholiker-Freund Barney torkelte in Frauenklamotten herum. Ohne Ton. Ich verpasste alles.


  »Zeichentrickfilme sind für Kinder«, behauptete Jutta völlig realitätsfern. »Du solltest dich mit was Ernsthafterem beschäftigen.«


  »Ich wette, du sagst mir jetzt gleich, was du mit ›was Ernsthafterem‹ meinst.«


  »Allerdings. Ich habe wahrscheinlich einen Auftrag für dich.«


  Ich kaute gemütlich und beobachtete, wie Barney plötzlich wieder in Hemd und Hose in einem Hubschrauber saß, an den Hebeln herumhantierte und das Ding fast zum Absturz brachte.


  »Keine Lust. Ein schwieriger Fall liegt hinter mir. Jetzt nehme ich mir ein paar Tage frei.«


  »Ach nee! Und was machst du, wenn die paar Tage rum sind? Wieder mal hier raufkommen und versuchen, mich anzupumpen?«


  »Kaum. Ist ja bekanntlich sinnlos.«


  »Umso weniger solltest du vergessen, dass du dein Detektivbüro auch nach den Simpsons oder wann auch immer am Laufen halten musst.«


  Ich nahm einen Schluck Bier. »Also gut. Morgen reden wir darüber -okay? Und jetzt lässt du mich in Ruhe. Bitte.«


  »Morgen ist es vielleicht zu spät. Außerdem geht es nicht um mich, sondern um meine liebe Freundin Agnes.«


  »Dann kommt deine liebe Freundin Agnes eben morgen. Sagen wir, um elf. Wenn ich ein bisschen aufgeräumt habe.«


  Jutta seufzte. »Remi, du verstehst mich nicht. Ich will, dass du nicht morgen mit Agnes redest, sondern sofort.«


  Ich verfolgte, wie Bart Simpson mit seinem Freund Milhouse die Straße entlangging. Sicher erzählten sie sich etwas Lustiges.


  »Du meinst, sozusagen jetzt?«


  »Sozusagen, ja. Jetzt - oder in zwei Minuten.«


  »Jutta, tu mir einen Gefallen, lass mich noch die Simpsons fertig gucken. Dann könnt ihr ja herkommen. Oder soll ich mit deiner Freundin telefonieren?«


  Es wurde kurz still in der Leitung, dann sagte Jutta langsam: »Mein lieber Junge. Wir werden ganz sicher nicht zu dir kommen. Du steigst jetzt in dein Auto und machst, dass du hier raufkommst. Was glaubst du eigentlich, mit wem du es zu tun hast?«


  »Moment mal …«So kannte ich Jutta nicht. Was war eigentlich los? Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie mich jemals »mein lieber Junge« genannt hatte.


  »Agnes ist eine angesehene Geschäftsfrau. Ich habe ihr gerade gut zugeredet, dass du der Beste für den Job bist. Und wenn du nicht in zwei Minuten hier auftauchst, ist das alles andere als zuträglich für deine Karriere -wenn du verstehst, was ich meine.«


  Das Geschehen im Fernseher hatte sich in das Haus der Simpsons verlagert. Homer hatte Ärger mit Marge. Er sagte etwas, brach wie ein kleines Kind in Tränen aus und rannte die Treppe hinauf.


  »Du meinst, die Frau ist eine einflussreiche Persönlichkeit? Prominenz oder so was?«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Das heißt, jemand, dessen Empfehlung was wert ist?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Aber deswegen musst du doch nicht gleich so komisch reagieren.«


  »Du lässt ja nicht mit dir reden.«


  Ich ließ das Besteck auf den Teller fallen, dass es nur so klirrte. »Schon gut, ich komme. Der Abend ist im Eimer. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Wenn du da bist, ja.«


  »Deine Freundin ist also gerade bei dir, wenn ich das richtig verstehe?«


  »Sie sitzt neben mir. Und sie freut sich darauf, deine Bekanntschaft zu machen.«


  »Es ist immer schön, wenn man jemandem eine Freude machen kann.«


  »Nichts anderes habe ich von dir erwartet«, fasste Jutta zusammen und legte auf.


  Ich nahm einen Schluck Bier, stopfte noch mal Pizza nach und blickte sehnsüchtig zum Fernseher. Von den Simpsons war nichts zu sehen.


  Der Werbeblock hatte begonnen.


  2. Kapitel


  Der Motor des zwölf Jahre alten Golf-Diesel röhrte, als ich in den zweiten Gang zurückschaltete. Mühsam bewältigte der Wagen den steilen Weg Richtung Brill. Es war dunkel; die prächtigen Villen entlang der Straße wirkten im sterilen Licht der Straßenlampen nicht gerade romantisch.


  Die letzten achteinhalb Tage hatte ich fast ununterbrochen in der Roxy-Bar in Wipperfürth verbracht. Von zwölf Uhr nachts bis morgens fünf hatte ich dort im Schummerlicht gesessen, Drinks auf Kosten des Hauses genommen, mit den Mädels geredet und die Pornos auswendig gelernt, die in Endlosschleife auf einem Fernseher über der Eingangstür liefen.


  Einer der Barkeeper war von Schutzgelderpressern um zweitausend Euro erleichtert worden. Der Roxy-Besitzer, der in Köln lebte, hatte nicht lange gefackelt. Er gab mir den Auftrag, als Barbesucher getarnt auf den nächsten Besuch zu warten, den Eintreiber zu verfolgen und die Hintermänner zu ermitteln. So saß ich tagelang in der Bar herum. Alle hielten mich für einen besonders gut betuchten Kunden. Aber außer normalen Gästen kam niemand.


  Schließlich machte der Barkeeper einen entscheidenden Fehler. Wieder fehlte Geld, wieder waren angeblich irgendwelche Dunkelmänner aufgetaucht, aber ich hatte keine gesehen. Der Mann gestand, selbst das Geld aus der Kasse genommen und die Story von den Schutzgeldleuten erfunden zu haben. Er war jetzt seinen Job los und ich um gut dreitausend Euro reicher - inklusive Nachtzulage.


  Die Sache war am heutigen Spätnachmittag abgeschlossen gewesen. Und nun, da ich endlich mal wieder etwas Ruhe hatte, nervte Jutta.


  Ich bog in die Briller Höhe ein und parkte gegenüber von Juttas Pförtchen. Schon von unten war zu erkennen, dass hinter der Panoramascheibe ihres gigantischen Wohnzimmers gedämpftes Licht herrschte. Während ich mich die vierundfünfzig Stufen zum Eingang hinaufkämpfte, dachte ich darüber nach, was wohl in sie gefahren sein mochte.


  Verwandtschaftlich gesehen war Jutta meine Tante. Da ich aber von meinem sechzehnten Lebensjahr an bei ihr gelebt hatte, hatte sie noch etwas die Erzieherrolle übernommen. Allerdings fehlte ihr dafür der richtige Altersabstand, denn sie war nur zehn Jahre älter als ich. Als ich nach dem Tod meiner Eltern zu ihr kam, arbeitete sie als Sekretärin bei einer Werbeagentur. Es herrschten die wilden siebziger Jahre, und Jutta war nicht gerade ein Kind von Traurigkeit. In ihrer Wohnung gab es jedes Wochenende wilde Partys. Für mich erste Erfahrungen mit Sex, Drugs und Rock n Roll. Als ich später zum Studium nach Köln ging, heiratete Jutta den ebenso reichen wie alten Verwaltungsbeamten Doktor Heinz Bayersdorf, der nur wenige Wochen nach der Hochzeit ins Gras biss.


  Seitdem waren zwanzig Jahre vergangen - Jahre, die Jutta als fröhlich-stinkreiche Witwe verlebt hatte. Manchmal spielte sie bei meinen Fällen die Assistentin, und dabei hatten wir schon einige brenzlige Situationen gemeistert. Die »Mein-Lieber-Junge-Nummer« passte nicht dazu.


  Ich drückte den Klingelknopf und erwartete das gewohnte dunkle Ding-Dong. Stattdessen hob eine etwas quäkende Melodie an, die kein Ende nehmen wollte.


  Jutta öffnete die Tür, und die eigenartige Melodie brach ab.


  »Da bist du ja schon«, begrüßte sie mich.


  »Die Zeiten, in denen ich zu Fuß hier raufmusste, sind vorbei. Du weißt doch, dass ich jetzt den Golf habe.«


  »Ja, ja, schon gut - komm rein.«


  Ich folgte ihr in die hinteren Gefilde der riesigen Wohnung.


  Mir wurde plötzlich klar, dass wir uns lange nicht mehr gesehen hatten. Jutta hatte zum ersten Mal seit Jahren keine gefärbten Haare, sondern trug ihr natürliches Aschblond. Auch ihre Kleidung war ungewohnt. Jeans und grellen Neon-Fummel hatte sie gegen ein beigefarbenes Kostüm getauscht -Marke Sparkassenangestellte. An ihrem Handgelenk glänzte ein dicker goldfarbener Reifen, den ich noch nie an ihr gesehen hatte.


  Bevor sie die Wohnzimmertür erreichte, drehte sie sich um. Ihr Gesicht sah blass aus; ich erkannte Fältchen neben ihren Mundwinkeln. Jahrelang war Jutta als meine Schwester durchgegangen. Jetzt hätte man sie ohne weiteres auch für Mitte fünfzig halten können, obwohl sie noch nicht mal neunundvierzig war. Was mir gar nicht gefiel, war der mürrische, unzufriedene Gesichtsausdruck.


  »Wie siehst du eigentlich aus?«, fragte sie mich.


  Das musst du gerade sagen, hätte ich am liebsten geantwortet. Stattdessen fragte ich: »Wieso?«


  Ich drehte mich zu dem Spiegel, der eine Wand der Diele einnahm, und sah das gewohnte Bild: schwarze Jeans, blaues Hemd, dunkles Sakko. Musste man hier neuerdings einen Smoking tragen?


  »Die Jacke ist ziemlich ausgebeult«, sagte Jutta und zupfte an meinen Ärmeln herum.


  »Das hat dich doch noch nie gestört«, sagte ich. »Was hast du nur? Und was ist das für eine komische Klingel?«


  »Na, ist ja auch egal«, sagte Jutta wie zu sich selbst; dann fiel ihr offenbar ein, dass ich noch etwas gefragt hatte. »Mozart«, sagte sie. »Eine Melodie aus ›Don Giovanni‹. Ein bisschen Stil kann nicht schaden.« Damit öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer.


  Überall, wo Platz war, standen Kerzen - auf dem Kaminsims, der kilometerlangen Fensterbank, auf den Beistelltischen. Sie spiegelten sich in der jetzt nachtschwarzen Fensterscheibe, durch die man tagsüber einen weiten Blick über Wuppertal genießen konnte, und in dem glänzenden Marmorboden, der nur hin und wieder von Teppichinseln unterbrochen wurde.


  Eine Frau erhob sich von Juttas weißem Sofa, strich sich den Rock glatt und kam auf mich zu. Schulterlange, schwarze Haare rahmten ein ovales Gesicht ein, in dem etwas glänzte. Es war silberner Lidschatten. Zuletzt hatte ich so was zu Karneval gesehen. Unterhalb des Kinns wirkte die Frau fast wie eine Kopie von Jutta - beiges Kostüm, ein bisschen Schmuck. Es stellte sich die Frage, wer hier wen kopierte.


  »Baronin Agnes von Rosen-Winkler«, stellte Jutta vor und betonte den Adelstitel deutlich.


  Dann wies sie auf mich. »Mein Neffe - Remigius Rott.«


  Frau von Rosen-Winkler hielt mir die Hand hin. Mir war nicht klar, ob sie einen Handkuss erwartete. Ich entschied mich dagegen und begrüßte sie bürgerlich, indem ich ihre Hand schüttelte. Sie sah mich aus kleinen schwarzen Augen an. Ihr Mund war dünn wie ein feiner Strich, ihre Nase spitz und klein. Eine herbe Parfümwolke begann mich einzuhüllen.


  »Sehr erfreut. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Die Bewegungen ihres Mundes verursachten Falten.


  »Das weiß ich«, sagte ich, und Jutta, die hinter ihrer Freundin stand, verdrehte die Augen.


  »Wollen wir uns nicht wieder setzen?«, fragte Jutta, und die Frau Baronin stöckelte vor mir her in Richtung Sofa. Ihre Absätze tackerten ein Staccato in die Stille.


  Wir nahmen alle drei in Juttas Sitzgarnitur Platz. Juttas liebe Freundin schlug die Beine übereinander. Auf dem Tisch standen zwei Weingläser, in denen rötliche Reste schimmerten.


  »Und?«, fragte ich.


  »Agnes wird dir erzählen, worum es geht«, sagte Jutta.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.«


  »Was denn dann?«


  Ich richtete mich auf. »Normalerweise bekomme ich bei dir etwas angeboten, wenn ich zu Besuch komme. Was hast du im Haus?«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt eine geschäftliche Besprechung, kein Besuch.«


  Die Baronin verzog den Strichmund zu einem schlangenhaften Grinsen und strich sich die dunklen Haare zurück. Der leichte Lufthauch, der bei der Bewegung entstand, verbreitete wieder den schweren Duft.


  »Soso, eine geschäftliche Besprechung.« Mir wurde plötzlich kalt. »Aber rauchen darf ich dabei, oder?« Ich zog eine Camel hervor und steckte sie an.


  »Tja«, begann Jutta. »Ich schlage vor, dass du jetzt erzählst, worum es geht, Agnes. Wir wollen Remigius ja nicht so lange aufhalten.«


  Remigius! So hatte mich Jutta noch nie genannt. Erst der »liebe Junge« und jetzt das!


  »Gute Idee«, sagte die Baronin, sprach aber nicht weiter. Offenbar war ihr noch nicht so richtig klar, was sie von mir halten sollte.


  Ich zog an der Zigarette und atmete eine Ladung Rauch aus, die sich über den Tisch verbreitete. Agnes von Rosen-Winkler lehnte sich im Sessel zurück.


  »Es geht um mein Geschäft«, sagte sie schließlich.


  Das Alter dieser Rosen-Winkler war gar nicht so einfach zu schätzen. Es konnte irgendwo zwischen vierzig und fünfundsechzig liegen. Das eigenartige Silber war nicht das einzige Make-up, das sie trug. Ihr ganzes Gesicht wirkte wie hinter einer Maske verborgen. Zombiehaft.


  »Frau von Rosen-Winkler hat eine Boutique in Remscheid«, erklärte Jutta.


  »Ein Brautmodengeschäft«, ergänzte ihre Freundin. »In der Fußgängerzone. Und seit einiger Zeit gibt es da ein bestimmtes Problem.«


  Ich zog wieder an der Camel, wollte die Asche abstreifen und sah mich nach einem Aschenbecher um.


  »Und?«, fragte ich.


  Agnes von Rosen-Winkler schlug die Stirn in Falten, wodurch ihre Make-up-Schicht Risse zu bekommen schien. »Irgendjemand hat mein Schaufenster mit Farbe besprüht«, sagte sie.


  »Graffiti?«, fragte ich.


  Sie strich sich wieder durch die Haare. »Schon. Es ist aber kein normales Geschmiere. Nicht diese Grafiken und merkwürdigen Schriften, die sonst überall auftauchen. Eher Beschimpfungen. Obszönitäten.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie warf mir einen abschätzigen Blick zu und sah dann schnell zu Jutta hinüber. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich das jetzt hier zitiere?«


  »Entschuldigen Sie, ich will mir nur ein Bild machen.« Ich zog wieder an der Zigarette, die Asche fiel herunter und zersprang auf dem blanken Tisch zu einer Staublache. Jutta stand auf.


  »Das können Sie haben.« Die Baronin griff nach der Handtasche neben sich und holte etwas heraus. Sie sah einen Moment hilflos um sich. Jutta kam zurück, mit einem kleinen Schälchen in der Hand. Mit der hohlen Hand bugsierte sie die Asche hinein. Als der Tisch sauber war, legte Agnes von Rosen-Winkler ein Foto darauf.


  »Hier sehen Sie, was ich meine.«


  Ich erkannte Schaufensterpuppen in schneeweißen Brautkleidern. Der Blick auf die Vermählungsklamotten war jedoch durch eine ungelenke, riesige schwarze Schrift getrübt. »HURE«, stand in großen Lettern schräg auf der Scheibe; daneben ein gewaltiges Ausrufezeichen. Die schwarze Farbe zog sich bis auf den Mauersockel hinunter.


  »Meinen Sie, da hat es jemand auf Sie persönlich abgesehen?«


  Sie nickte. »Garantiert.« Sie griff neben sich und zeigte ein weiteres Bild. »Ich hatte gerade alles reinigen lassen, da erfolgte schon die nächste Schweinerei. Drei Tage später.«


  Der unbekannte Maler bewies Fantasie. Diesmal war die Schrift rot: »BLÖDE FOTZE« stand nun auf dem Fenster. Eine Schaufensterpuppe sah genau durch das Ö hindurch. Die Buchstaben der beiden Wörter waren senkrecht in zwei Säulen angeordnet wie in einem Kreuzworträtsel. Diesmal fehlte das Ausrufezeichen. Dafür musste wieder ein Stück Mauer dran glauben, denn der Täter hatte sein Werk unten doppelt unterstrichen.


  »Das war noch nicht alles«, sagte die Baronin. »Ein paar Tage später ging es weiter.«


  Auf dem nächsten Bild hatte man das Schaufenster in Zitronengelb verschandelt: »SCHLAMPE« stand da - mehrmals eingekringelt.


  »Und was genau erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte ich, obwohl die Sache auf der Hand lag. Verdammt, meine Freizeitplanung bekam erste Risse.


  »Sie sollen natürlich den Täter ermitteln«, sagte Agnes von Rosen-Winkler.


  Die Risse wurden zu Spalten. Ich kratzte mich am Kopf. »Haben Sie es mal mit der Polizei versucht?«


  »Die sind ein bisschen öfter Streife gefahren, haben aber nichts erreicht. Und die Versicherung macht mir auch zu schaffen. Sie ist zwar für den Schaden aufgekommen, hat mir aber für das nächste Mal mit Kündigung gedroht.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


  »Was glauben Sie denn? Natürlich nicht.«


  »Sind Sie ganz sicher? Ich meine - wenn mit diesen Schmierereien wirklich Sie gemeint sind, dann muss es jemanden geben, der etwas gegen Sie hat.«


  »Gut beobachtet«, sagte Jutta.


  Ich ließ mich nicht beirren. »Wenn jemand zu solchen Mitteln greift, muss irgendetwas vorgefallen sein. Eine Auseinandersetzung. Eine Konkurrenzsituation. Ein Geschäft, bei dem sich jemand schlecht behandelt fühlte.«


  »Nein«, sagte Juttas liebe Freundin noch einmal. »Das heißt: Ich bin Geschäftsfrau, und da hat man natürlich nicht nur Freunde.«


  »Und wie sieht es in Ihrem Privatleben aus?«


  »Remi!«, rief Jutta.


  »Auch dort wüsste ich niemanden, der so etwas macht«, sagte die Baronin ruhig.


  »Entschuldigen Sie, aber das kann ich mir nicht vorstellen!«


  »Es ist aber so.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie. »Jemand muss mein Geschäft bewachen, darauf warten, dass es wieder passiert, und den Täter auf frischer Tat ertappen.«


  »Und wie soll ich das anstellen? Soll ich rund um die Uhr vor Ihrem Laden stehen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Aber es muss gar nicht rund um die Uhr sein. Bis jetzt ist es wahrscheinlich immer nachts passiert. Die dritte Schmiererei fand ich morgens, nachdem ich am Abend vorher noch die Buchhaltung gemacht habe.« Sie grinste. »Und Sie müssen ja nicht stehen. Vielleicht können Sie mit dem Wagen in die Fußgängerzone fahren und etwas bequemer Wache halten.«


  Ich drückte die Zigarette aus. »Klar - wenn ich mit meinem Golf vor dem Laden parke, fängt der Täter völlig ungeniert mit seiner Malerei an. Wollen Sie den Sprayer schnappen, oder wollen Sie, dass weitere Malereien verhindert werden?«


  »Natürlich beides. Jedenfalls habe ich keine Lust, Ihnen Ihren Job zu erklären. Oder mir Gedanken über Ihr körperliches Wohlbefinden zu machen.«


  »Wer sagt denn, dass der Täter überhaupt wiederkommt? Vielleicht ist der Spuk ja jetzt zu Ende.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jedes Mal lagen etwa drei oder vier Tage dazwischen. Die gelbe Malerei entstand in der Nacht von Sonntag auf Montag. Heute ist Mittwoch. Es könnte wieder so weit sein.«


  »Jetzt hilf ihr schon«, meldete sich Jutta wieder. »Ich verstehe gar nicht, warum du dich so anstellst.«


  Weil ich eigentlich ein paar Tage frei nehmen wollte, dachte ich. Und weil mir diese Dame alles andere als sympathisch ist. Weil ich eine Detektei und keinen Wachdienst habe. »Lass mich das Ganze überdenken«, sagte ich.


  Ich konnte jetzt aufstehen, mich über Juttas komische Art mokieren, ihre aufgetakelte Freundin im Regen stehen lassen und das schöne Wetter genießen, mit dem es bald vorbei sein würde. Ich konnte die Sache aber auch annehmen. Dann hatte ich eine Kundin, die mich vielleicht in finanzkräftigen Kreisen empfehlen würde. Ich versuchte es mit einem Kompromiss.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bewache Ihren Laden heute Abend. Als Versuch. Wenn das nichts ergibt, lassen wir es. Dann hat es der Sprayer auf gegeben.«


  »Das hat natürlich überhaupt keinen Sinn«, konterte die Baronin frostig. »Wer sagt denn, dass es dann nicht morgen passiert? Drei Tage müssen Sie das schon machen, wenn Sie etwas erreichen wollen. Mindestens.«


  »Zwei«, erwiderte ich.


  Die Baronin zögerte. Sie verzog keine Miene.


  »Also gut«, sagte sie dann. »Zwei Tage, dann sehen wir weiter.«


  »Prima«, freute sich Jutta. »Ich wusste doch, dass du uns nicht im Stich lassen würdest.«


  »Dann ist ja alles geklärt«, sagte die Baronin und versuchte sich ein Lächeln abzugewinnen. Die Bewegung ließ ein paar Fältchen in ihren Mundwinkeln tanzen. Die Damen sahen mich auffordernd an. Ich durfte jetzt wohl wieder gehen. Ich tat ihnen den Gefallen nicht.


  »Es ist alles geklärt. Bis auf die Bezahlung.«


  »Ach so - natürlich«, sagte Agnes von Rosen-Winkler und strich sich wieder durchs Haar. »Was haben Sie sich denn so vorgestellt?«


  »Dreihundert Euro pro Nacht, die ich auf Ihren Laden aufpasse.«


  Sie hob die Brauen, und die Silberstreifen über ihren Augen sprangen in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Die Arbeit zwischen zehn Uhr abends und sieben Uhr morgens ist nun mal teurer als die, die man tagsüber verrichtet.«


  Die Silberstreifen senkten sich wieder. »Sie kriegen zweihundert. Keinen Cent mehr.«


  »Zweihundertfünfzig.«


  »Zweihundert.«


  »Zweihundert und eine Erfolgsprämie.«


  »Was?«


  »Fünfhundert zusätzlich, wenn ich Ihnen den Täter mit Personalien nenne. Sie können ihn dann anzeigen, und ich trete als Zeuge auf.«


  »Das soll wohl ein Witz sein! Dass Sie den Täter ermitteln, erwarte ich sowieso. Warum sollte ich Sie sonst engagieren?«


  »Fünfhundert als Prämie. Mein letztes Wort.«


  Sie runzelte die Stirn. Offenbar rechnete sie. Dann warf sie mir einen Blick zu, der mich frieren ließ. Ihre Augen waren abgrundtief schwarz.


  »Abgemacht.«


  »Und die erste Nachtgage bar im Voraus. Jetzt.«


  Sie holte eine Brieftasche hervor. Dann zählte sie zwei Hunderter auf die drei Fotos und blickte mich mit ihren kleinen Perlenaugen streng an. »Dafür will ich Erfolge sehen. Wenn es zu weiterem Vandalismus kommt, stehen Sie mir dafür gerade.«


  Ich steckte das Geld weg und stand auf. »Ich rufe Sie morgen an.«


  »Ich bring dich noch raus«, sagte Jutta.


  Kurz darauf stand ich vor der Haustür.


  »Wie kannst du mit Agnes nur so primitiv handeln - als ob sie ein Marktweib wäre!«, zischte mir Jutta zu.


  »Ich habe nicht damit angefangen«, sagte ich und machte mich auf den Weg die vierundfünfzig Stufen hinunter.


  Die Heizung in meiner Wohnung war kalt, aber mich empfing ein Gefühl von Wärme. Es war zehn nach acht. Ich würde mir den Anfang eines Films ansehen und dann nach Remscheid fahren.


  Kaum hatte ich es mir auf dem Sofa bequem gemacht, klingelte im Büro wieder das Telefon. Ich seufzte und ging ran. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Es war Jutta.


  »Remi, du bist unmöglich«, sagte sie.


  »Warum flüsterst du?«


  »Weil ich oben im Bad bin. Sie soll nicht hören, dass ich dich anrufe.«


  »Warum nicht? Vorhin hat sie es doch auch mitgekriegt.«


  Ich knipste die Schreibtischlampe an, setzte mich auf meinen Bürostuhl und legte die Füße auf den Tisch. Das Bier hatte ich mitgenommen. Ich trank einen Schluck.


  »Remi, du musst dich ein bisschen besser benehmen. So kannst du mit einer Baronin nicht umspringen.«


  »Verdammt, was soll das? Und wenn sie der Kaiser von China wäre! Ich verstehe gar nicht, was du an von und zu und auf und davon überhaupt findest.«


  »Sie ist eben eine gute Freundin. Man kann sich alles erzählen …«


  »Und sie führt dich in Kreise ein, in die du trotz deines Reichtums nicht reinkommst. Toll!«


  »Das ist wieder typisch für dich. Für gesellschaftliche Stellung und so was hast du einfach keinen Sinn.«


  »Das hattest du auch nicht, bevor du durch gewisse Zufälle an deine Mordskohle gekommen bist. Und danach auch lange nicht.«


  »Das hat mit Geld überhaupt nichts zu tun.«


  »Ich glaube, es ist sinnlos, darüber zu diskutieren. Sei beruhigt, ich habe den Fall übernommen und werde der Sache nachgehen.« Ich kratzte mich am Kopf. »Ich muss dir allerdings sagen: Ich glaube, deine liebe Freundin verschweigt uns etwas.«


  »Unmöglich. Sie erzählt mir alles. Und sie ist so bescheiden. Eigentlich wollte sie dich gar nicht um Hilfe bitten. Ich habe ihr dann gut zugeredet, etwas wegen der Schmierereien zu unternehmen.«


  »Wie lange kennst du sie denn schon?«


  »Seit ein, zwei Jahren ungefähr. Ich habe hin und wieder in ihrer Boutique was gekauft.«


  »Wie bitte? In einem Brautmodengeschäft? Ich kann mich nicht erinnern, dass du in letzter Zeit geheiratet hättest.«


  »Quatsch. Sie hat ja auch andere Sachen. Dessous zum Beispiel.«


  »Was ist mit ihrem Privatleben? Hat sie Familie?«


  »Was denkst du denn! Sie stammt schließlich aus einem Adelsgeschlecht.«


  »Und in welchem Schloss wohnt sie?«


  »Du bist wirklich albern. Als ob Adlige in Schlössern wohnen. Das sind Leute wie du und ich. Und sie haben Berufe wie du und ich. Und dieselben Alltagsprobleme.«


  »Soso.«


  »Agnes ist im Übrigen gerade im Begriff zu heiraten. Die Hochzeitsfeier findet Ende nächster Woche statt.«


  »Da haben wirs ja schon. Davon hat sie mir nichts erzählt.«


  Jutta vergaß, dass sie eigentlich flüstern wollte. »So was muss man auch nicht erzählen. So was weiß man. Es stand am Samstag in der Zeitung. Sie heiratet einen Musikmanager.« Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie Jutta ungläubig den Kopf schüttelte. »Hast du wirklich gar nichts davon gelesen?«


  »Ich habe es nicht gelesen, und ich wäre dir dankbar, wenn du mich aufklären würdest. Wer ist der Bräutigam?«


  »Tristan Sülzbach.«


  »Wie bitte?«


  »Tristan Sülzbach«, wiederholte Jutta.


  Ich musste grinsen. »Was ist das denn für ein Name?«


  »Er heißt nun mal so. Und außerdem - wenn es um so was geht, sollte ein Remigius Rott nicht mit Steinen schmeißen.«


  »Okay. Und was ist nun an diesem Tristan Sülzbach dran?«


  »Wie gesagt, er ist Manager. In einer Plattenfirma. Und verdammt gut aussehend.«


  »Stammt er auch aus einer Adelsfamilie?«


  »Nein. Das heißt, über die Familie weiß ich wenig. Er hat eine Mutter, die auch in Remscheid wohnt. Glaubst du etwa, einer aus Agnes oder Tristans Familie hat was damit zu tun?«


  »Wer weiß?«


  »Ach was. Alle freuen sich über die Hochzeit.«


  »Vielleicht gibt es ja einen eifersüchtigen Geliebten, der aus Rache Agnes Schaufenster verschandelt.«


  »Fehlanzeige. Agnes hat jahrelang für ihren Laden gearbeitet. Keine Zeit für Männer. Bis jetzt. Du wirst es nicht glauben - ich habe die beiden zusammengebracht.« Der Stolz in Juttas Stimme war unüberhörbar.


  »Hm.« Als ich nicht reagierte, senkte sich ihre Stimme wieder.


  »Ich würde sagen, du besorgst dir die Zeitung vom Samstag und informierst dich. Die Hochzeit wird wirklich eine große Sache. Alles, was in Remscheid Rang und Namen hat, wird da sein. Auch Vertreter der Politik. Mindestens der Oberbürgermeister. Ich bin übrigens Trauzeugin.«


  »Sieh an«, bemerkte ich.


  »Das wird ein Riesenfest«, schwärmte sie. »Erst die Trauung in der Stadtkirche, dann abends ein Empfang mit Essen im Schlosshotel Lerbach in Bergisch Gladbach.«


  »So weit weg?«


  »Es beherbergt nicht nur illustre Gäste, sondern auch eines der besten Restaurants Deutschlands. Alles ist perfekt organisiert.«


  Ich unterdrückte die Frage, ob Jutta die Organisatorin gewesen war.


  »Und jetzt verstehst du auch sicher«, fuhr sie fort, »warum sie diese Schmierereien im Moment absolut nicht gebrauchen kann. Zum Glück hat die Presse das noch nicht spitzgekriegt. Das wäre eine Katastrophe für uns …«


  »Für uns?«


  »Remi, ich muss jetzt auflegen. Sie wundert sich bestimmt, wo ich so lange bleibe.«


  »Ganz ruhig, Jutta. Noch ist das deine Wohnung, wenn du dich erinnerst. Du kannst so lange telefonieren, wie du willst. Auch wenn eine Baronin auf dich wartet.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte sie abschätzig. »Es gibt auch so was wie Etikette.«


  »Moment noch«, sagte ich. »Wie ist eigentlich die Adresse von dem Laden? Ich habe im Eifer des Gefechts vergessen, danach zu fragen.«


  »Das darf nicht wahr sein! Mensch, Remi, mach mir keine Schande. Sei professionell! Bitte. Nur dieses eine Mal.«


  Das saß.


  »Ich weiß die Adresse auch nicht so genau«, redete Jutta weiter. »Aber du kennst vielleicht in der Fußgängerzone das große Fotogeschäft. Ecke Scharffstraße.«


  »Kenne ich nicht, aber jetzt hast du es mir ja gesagt.«


  »Wenn du von da aus die Alleestraße bergauf in Richtung Allee-Center gehst, kommt Agnes Laden gleich auf der rechten Seite.«


  »Alles klar.«


  »Und wie gesagt, Remi: Streng dich an.«


  »Ist ja gut. Schließlich tue ich es nur für dich.«


  »Das hast du nett gesagt. Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«


  »Sekunde«, sagte ich. »Irgendwie vermisse ich etwas.«


  »Wieso? Was denn?«


  »Sonst hast du dich immer darum gerissen, meine Assistentin zu spielen.«


  »Darum gerissen ist aber stark übertrieben …«


  »Ich erinnere da nur an meinen letzten großen Fall in Bensberg. Dafür bist du sogar aus deinem Urlaub in der Karibik zurückgekommen.«


  »Was solls? Ich lebe eben nach dem Lustprinzip. Das sollte jeder machen, sage ich immer.«


  Ich versuchte den Gedanken zu vergessen, dass es sich mit einem Einkommen von etwa fünfzehn Mille im Monat gut nach dem Lustprinzip leben ließ. »Und wie sieht es jetzt mit deiner Assistenz-Lust aus?«


  »Jetzt?«


  »Ich meine, bei diesem Fall. So eine Bewachung ist schwierig für einen allein. Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Was?« Sie lachte auf. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich nächtelang auf die Straße stelle. Also nein - das muss ja nun wirklich nicht sein.«


  Ich spürte, wie sich in mir etwas verhärtete.


  »Ich habe auch gar keine Zeit. Tristan und ich müssen noch eine Überraschung für die Hochzeit besorgen, und es gibt auch sonst eine Menge zu tun. Je näher der Termin rückt, desto stressiger wird es.«


  »Schon verstanden.«


  »Ich bin dir aber trotzdem sehr dankbar, dass du das für uns tust.«


  Schon wieder dieses »uns«!


  »Wer weiß«, sagte ich. »Vielleicht sorgt deine Agnes dafür, dass du in den Adelsstand erhoben wirst. Jutta von Ahrens - das klingt doch gut, oder?«


  »Remi, wie hast du das erraten? Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn wir ihr helfen, dann wäre das vielleicht tatsächlich irgendwie drin.«


  »Und wenn es nichts wird und ich Pleite gehe, kann ich mich ja bei dir als Lakai verdingen«, spann ich den Gedanken weiter. »Obwohl das für den Neffen einer Gräfin, Baronin oder was weiß ich sicher nicht standesgemäß wäre. Es kann also nur aufwärts gehen.«


  Damit legte ich auf.


  3. Kapitel


  Wie kam ich am besten an eine Remscheider Tageszeitung vom letzten Samstag heran? Es gab auf die Schnelle nur eine Möglichkeit. Ich startete den Computer.


  Manni, mein PC-Berater, hatte mir vor ein paar Wochen genau erklärt, wie man Informationen aus dem Internet holte, und mich dabei mehrmals als hoffnungslos rückständig bezeichnet. Jetzt schlug meine große Stunde. Schade, dass er nicht hier war. Er hätte mich als begabten Schüler erleben können.


  Ich klickte mich in eine Suchmaschine und gab die Worte »Tristan«, »Sülzbach« und »Rosen-Winkler« ein. Die Ausbeute war verwirrend. Erst landete ich auf allen möglichen Seiten, auf denen Schallplattenfans Aufnahmen von Wagners Oper »Tristan und Isolde« anpriesen. Dann kam ich auf die Homepage vom Bundeskriminalamt, die einen Hinweis mit dem Titel »Mord an Tristan« zeigte. Es war ein Aufruf zur Mithilfe an der Aufklärung eines Mordes an einem kleinen Jungen namens Tristan.


  Dann fand ich eine Seite mit Schlagern des Komponisten Gerhard Winkler, der unter anderem die Lieder »Rosen erblühten, als wir uns fanden« und »Rote Rosen, blauer Flieder« geschrieben hatte.


  Ich versuchte eine andere Strategie. Ich besuchte die Seiten der örtlichen Zeitungen - Rheinische Post, Remscheider Generalanzeiger und Westdeutsche Zeitung. Dort wurde ich fündig: Eine Notiz mit dem Titel »Prominentenhochzeit in Remscheider Stadtkirche« machte mich neugierig.


  Auf dem Bildschirm erschien das Schwarzweiß-Foto eines lächelnden Paares. Agnes von Rosen-Winkler, neben ihr ein Mann mit hellen, gelockten Haaren. Tristan Sülzbach, breit lächelnd, mit großen Zähnen, die genauso hell waren wie die gekräuselten Haare auf seinem Kopf. Er hatte was von Dieter Bohlen. Es waren wohl die Grübchen links und rechts der Mundwinkel.


  Ich überflog den Text neben dem Foto. »Remscheid. Wie heute aus gut unterrichteten Kreisen zu erfahren war, steht eine bergische Prominentenhochzeit unmittelbar bevor. Die Remscheider Geschäftsfrau Baronin Agnes von Rosen-Winkler und der Manager Tristan Sülzbach werden sich am 27. Oktober in der Evangelischen Stadtkirche in Remscheid offiziell das Ja-Wort geben. ›Wir wollen mit dem Hochzeitsfest unsere Verbundenheit zum Bergischen Land zum Ausdruck bringen‹, sagte Sülzbach.«


  Danach wurde noch erwähnt, dass sich Vertreter aus Kultur und Politik zu diesem Ereignis einfinden würden.


  Ich fühlte mich gut genug informiert. Mit einem Klick trennte ich den PC vom Netz, fuhr den Rechner herunter und verließ mein Büro.


  Den Golf-Diesel Baujahr 89 hatte ich Manni abgekauft. Er hatte in der Anfangszeit seiner Computerservicefirma damit Geräte an die Kunden geliefert. Ich hatte das Gefährt so übernommen, wie es war - einschließlich einem Stapel Straßenkarten, Stadtpläne und Straßenatlanten aller wichtigen Zentren zwischen Düsseldorf und Olpe und Wuppertal und Bonn, einem Schwimmkompass auf dem Aschenbecherdeckel vor dem Schaltknüppel und einer Sammlung von Musikkassetten mit Oldies.


  Ich pfiff gerade »A Whiter Shade of Pale« mit, als ich nach einer schönen Berg- und Talfahrt das Zentrum der Nachbarstadt Wuppertals erreichte, Remscheid sieht von weitem aus, als habe ein Riesenbaby auf einem Hügel wahllos Beton-Bauklötze verteilt. Zwischen den Quadern befinden sich Schneisen für den ständig fließenden Autoverkehr; teilweise sind es Ständerstraßen, die dem Ganzen das Flair eines gigantischen Autobahnkreuzes verleihen.


  Über den Hügel hinweg verläuft als schnurgerader Mittelscheitel die Alleestraße - Remscheids Fußgängerzone, die ihren Namen einer Doppelreihe von Bäumchen verdankt. Die gerade mal armdicken Stämme werden von Holzgestellen am Umknicken gehindert.


  Immerhin kann man von hier aus die schöne Aussicht über das Umland genießen. Ich hatte leider nichts davon, denn erstens war es dunkel, und die Aussicht beschränkte sich auf ein Meer von Lichtern, und zweitens würde ich nun neun Stunden in einer verbauten Straßenschlucht zubringen.


  Dafür gab es etwas anderes zu sehen: eine lange Reihe knallbunter Neonreklamen, die ihre Botschaften zu dieser Zeit ziemlich sinnlos einem Nichts entgegenschrien. Die Straße war menschenleer.


  Ich stieg aus und passierte das Fotogeschäft, in dessen Fenster lange Reihen schwarzer Objektive auf gläsernen Abstellflächen die Kundschaft vom Kauf überzeugen sollten. Ich erfuhr, dass es hier ein Porträt-Studio gab, und nahm die im Moment unwahre Information entgegen, dass Farbbilder in einer Stunde entwickelt werden konnten.


  Ich tauchte in das eisige Neonlicht der Straße ein und suchte den Laden der geschäftetreibenden Baronin. Er war nicht zu übersehen. »Brautmoden & Dessous Rosen-Winkler« warb eine riesige rote Schrift.


  Das Schaufenster erfreute sich frisch gewaschener Klarheit. Eine Schaufensterpuppe in blendend weißer Seide spielte Braut - die künstlichen Augen starr auf mich gerichtet und die Arme erhoben, als sei ich der willkommene Bräutigam. Weiter hinten waren Drehständer mit feiner Unterwäsche zu erkennen. An den Wänden hingen große Fotos mit sich rekelnden Models -manche lagen in hauchdünner Unterwäsche auf Natursteinen oder saßen unter Palmen. Dazwischen gab es eine große Abbildung einer Hochzeitskutsche inmitten einer Landschaft mit Wiesen, Wäldern und blauem Himmel. Das Paar hielt Sektgläser in die Höhe und blickte mich grinsend an.


  Ich registrierte unter dem Schaufenster die Reste der Verschandelung, die in den Mauersockel eingezogen waren und sich offenbar nicht so leicht hatten entfernen lassen. Schwarze, rote und gelbe Kringel waren übrig geblieben und sorgten für die Assoziation mit den Farben der deutschen Flagge.


  Es war zum Glück noch angenehm warm. Der Abend hätte mit sehr gutem Willen als spätsommerlich durchgehen können. Mit Wehmut vermischt kam mir der Gedanke, dass ich eigentlich einen Kurzurlaub hätte machen können, und wie von selbst gelangte ich auf der anderen Seite der Straße zu einem Reisebüro.


  In Regalen hinter den verwaisten, mit PCs ausgestatteten Schreibtischen standen aufrecht Dutzende Kataloge, auf den Titeln blendend weiße Strände mit knallblauem Meer; andere priesen Städtereisen an. Bei schönstem Wetter waren gut gelaunte Touristen im Begriff, in einen der typischen Londoner Busse zu steigen. Ein handgeschriebenes Plakat, vorn am Fenster befestigt, erinnerte: »Ab 9.11. die neuen Sommerkataloge holen!«


  Ich ging die Geschäfte entlang und bestaunte am Wursteck neben dem Eingang des Megastore gigantische Leuchtbilder von Hamburgern und Currywürsten mit Fritten. Die Pizza war vielleicht eine etwas dürftige Grundlage für eine solche Nacht gewesen.


  Nach einer Weile bemerkte ich, dass die Neonröhren ein leises Summen von sich gaben. Es wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen und vermischte sich mit dem sanften Rascheln des Windes, der durch das Laub der Bäume fuhr.


  Ich fand eine kleine Gruppe grüner Drahtstühle. Von dort konnte man den Laden der Baronin gut im Auge behalten. Leider war man aber auch mitten auf dem Präsentierteller. Immerhin konnte ich optimal auf die Zeit achten. Hinter den Stühlen befand sich auf einer hohen Säule eine beleuchtete Uhr mit römischen Ziffern, die Viertel nach zehn anzeigte. Darunter drehte sich, leise schabend, ein Würfel mit weiteren Reklametafeln.


  Gegenüber fand ich schließlich den richtigen Beobachtungsposten: ein Bettengeschäft mit großer Passage im Eingangsbereich. Darin gab es eine breite Säule, hinter der man sich verbergen konnte. Ich lehnte mich an die Rückseite und versuchte, das Glas der Eingangstür als Spiegel zu nutzen. Ich hatte keine direkte Einsicht zum Brautladen, aber ich würde bemerken, wenn jemand vom Markt her die Straße entlangkam.


  Ich nahm mir vor, die Auslagen des Geschäfts zu studieren. Auf der rechten Seite neben dem Eingang zeigte das Schaufenster ein Luxusbett mit elektrischer Höhenverstellung. Ein Schild verkündete, dass es sich beim Inhaber des Ladens und seinen Mitarbeitern um »Schlafexperten« handelte. Vielleicht war es doch nicht so gut, ausgerechnet in dieser Umgebung die Nacht durchzumachen.


  Ich wanderte zurück zu den Drahtstühlen, lauschte ein bisschen auf das Geschehen unter der Uhr und war enttäuscht, als ich feststellte, dass nur eine knappe Dreiviertelstunde vergangen war.


  Ich ließ mich auf einem der Stühle nieder, hörte auf das Rauschen des Verkehrs hinter den Häusern und erkannte dabei in regelmäßigen Abständen das Brummen eines tiefen Dieselmotors - wahrscheinlich ein Bus. Jede Viertelstunde meldete sich von irgendwoher eine einsame Kirchenglocke.


  Über den Geschäften der Fußgängerzone lagen Wohnungen. Hinter manchen Scheiben flimmerten Fernseher. Plötzlich drang die Geräuschkulisse eines Spielfilms mit Musik und Ballerei ganz laut auf die Straße. Offenbar hatte jemand das Fenster geöffnet. Dann rasselte ein Rollladen.


  Gegen zwölf verzog ich mich in die Passage und kämpfte mit der Langeweile. Meine Zigarettenschachtel war so leer wie mein Magen. Um halb eins hoffte ich nur noch, dass der Täter jeden Moment auftauchte, damit ich schnell meine Prämie kassieren konnte.


  Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich ernsthaft auf die Idee, mir eins dieser bescheuerten Spiele zuzulegen, mit denen die Jugend ihre Zeit totschlug, solange sie noch im Überfluss vorhanden war. Ich würde mir einen Gameboy kaufen.


  Der Gedanke daran machte mir ein wenig Mut, und ich überlegte, ob man nicht ein nettes Geduldspielchen oder so etwas selbst basteln konnte.


  Um zwei Uhr war mein Optimismus wieder geschwunden, und mein Kopf suchte nach Möglichkeiten, die langsam schleichenden Sekunden zu vergessen. Die Zeiteinheiten tropften langsam wie Wasser aus einem gigantischen Aquarium, in dem ich ausharren musste, bis es leer war. Gähnanfälle schüttelten mich. Mir wurde kalt, meine Kleidung fühlte sich klamm an. Meine Füße waren Eisklumpen.


  Ich verließ die Passage und wurde von einem kühlen Wind erfasst, der durch die Straße fegte und die Kronen der Bäume aufrauschen ließ.


  Ich suchte die Fenster der Wohnungen ab. Als ich sicher war, dass mich niemand beobachtete, rannte ich, so lange ich konnte, die Straße hinunter; dann machte ich kehrt und lief zurück. Das Herzklopfen war gut. Mein Kreislauf kam in Gang. Ich musste durchhalten.


  Aus den Augenwinkeln sah ich mein Auto; sofort schoss mir der Gedanke an weiche Sitze und - solange die Batterie es mitmachte - Radiomusik oder Oldies von Mannis Kassetten durch den Kopf. Ich widerstand der Versuchung mit einigen weiteren Sprints.


  Ich versuchte, die Blätter an dem Baum vor mir zu zählen. Dann schwenkte ich auf etwas anderes um. Ich löste selbst gestellte Rechenaufgaben.


  348 geteilt durch 16. Ich zerbrach mir eine Weile den Kopf und kam auf irgendwas über zwanzig.


  587 geteilt durch 27. 21 Komma noch was. Fast dasselbe Ergebnis wie beim ersten Mal. Merkwürdig.


  Ich ging hinüber zum Reisebüro, zählte die Kataloge und teilte das Last-Minute-Angebot für einen Mallorcaurlaub, 997 Euro, durch ihre Anzahl, 14. Ich dachte eine Weile nach. Zu schwer.


  Ich verzog mich wieder zu dem Bettengeschäft. Die Standuhr zeigte halb drei. Noch viereinhalb Stunden. Nur eine halbe Stunde weniger, als ich schon hier war. So gut rechnen konnte ich noch.


  Ich nahm mir vor, dem Drang zu widerstehen, zu den Stühlen zurückzukehren. Es war dort auch zu kalt; direkt im Wind konnte ich nicht sitzen.


  Eine neue Idee. Im Auto hatte ich eine Decke. Ich holte sie und legte sie zusammengefaltet vor den Eingang des Bettenladens. Dort setzte ich mich hin und starrte auf die Straße. Die Zeit verging nicht. Alle zwei Minuten sah ich auf meine Armbanduhr.


  Als es vier schlug, begann ich mit neuen Rechenaufgaben.


  Ich löste keine einzige, denn bevor ich mir überhaupt eine ausgedacht hatte, war ich eingeschlafen.


  4. Kapitel


  Ich träumte von einer riesigen Uhr, die in einem Reisebüro stand. Hinter einem Tisch saß Agnes von Rosen-Winkler. Es ging um eine Reise ans Meer. Sie stand auf, um einen Katalog aus dem Regal zu nehmen, und plötzlich entfaltete sich ein ausladendes Brautkleid, das ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Wie hatte sie sich in dem Ding hinter den Schreibtisch quetschen können? Ihr Gesicht wurde durch das strahlende Weiß des Kleides blasser, als es ohnehin schon war.


  »Nun buchen Sie endlich die Reise«, sagte sie. »Machen Sie schon. Es ist zu spät.« Sie deutete auf die Uhr. Sie packte mich am Arm, und ein stechender Gestank drang mir in die Nase. Es wurde furchtbar kalt. Der Baronin wuchsen graue Haare und ein Netz aus Falten; ihre Stimme sank zwei Oktaven nach unten. Es war wie in einem billigen Gruselfilm.


  Ein stinkender Penner rüttelte an mir.


  »He, Mann, wach auf, was ist los?«, krächzte er. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich reckte mich. Das Neonlicht stach mir in die Augen, und der Rücken tat mir weh. Die Schwärze des Himmels schien mit Milch aufgefüllt worden zu sein und war grau geworden. Als ich auf meine Armbanduhr sehen wollte, zuckte es im Schultergelenk.


  »Hier kannst du nicht übernachten«, sagte der Penner. »Du holst dir den Tod.«


  Er setzte sich neben mich. Der Gestank strömte und strömte. Endlich konnte ich auf die Uhr sehen. Es war kurz vor halb sechs.


  Ich sprang auf und rannte hinauf zu Agnes Laden. Ein widerliches Gefühl von Taubheit lähmte mein rechtes Bein. Ich riss mich zusammen, trampelte herum, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen, und kam schließlich vor dem Geschäft an, das in dem morgendlichen Licht ziemlich trist aussah. Die Scheibe war sauber. Ein Glück.


  Der Mann, der mich geweckt hatte, grinste. Er war in einen dunklen Mantel gehüllt und hatte einen alten grauen Rucksack dabei. Auf seinem runden Kopf trug er eine grob gestrickte Wollmütze, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen war.


  »Was ist los? Schlecht geträumt?«


  »Nichts, nichts«, sagte ich und setzte mich neben ihn.


  Er wühlte in dem Rucksack und brachte eine Papiertüte zum Vorschein, aus der er eine Klappstulle zog. »Mal beißen?«, fragte er.


  »Nein danke.«


  Er machte sich über die Stulle her und schnaufte dabei durch die Nase.


  »Was hast du hier gemacht?«, fragte er. »Du siehst nicht so aus, als hättest du keine Wohnung.«


  »Ich habe auf jemanden gewartet«, behauptete ich. Irgendwie stimmte das ja auch.


  »Eine Frau?«


  »Keine Ahnung.« Mir war kalt. Ich rieb über meine Arme und Oberschenkel.


  »Warum bist du eben da raufgerannt?«, wollte er wissen. »Warst du da verabredet?«


  Warum sollte ich ihm nicht sagen, worum es ging? Vielleicht konnte er mir ja sogar helfen.


  »Sind Sie oft hier in der Fußgängerzone?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nee. Nur morgens manchmal. Nachts bin ich in der Lutherstraße.«


  Offenbar ein Obdachlosenasyl, dachte ich. Er mampfte unverdrossen weiter.


  »Ich heiße übrigens Volker«, sagte er mit vollem Mund.


  »Remigius«, stellte ich mich vor. »Oder besser: Remi.«


  Er ließ das halbe Brot wieder in die Tüte gleiten und stopfte sie in den Rucksack. »Freut mich, dich kennen zu lernen.«


  »Ich passe auf den Laden da drüben auf«, erklärte ich. »Der wurde mehrmals mit Farbe voll geschmiert.«


  »Hab ich gesehen«, sagte er. »Ziemliche Schweinerei.«


  »Weißt du irgendetwas darüber?«


  Er sah mich prüfend an. »Bist du vielleicht ein Bulle?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache das privat. Die Besitzerin hat mich beauftragt. Wenn die gekommen wäre, während ich schlief, hätte es Ärger gegeben.«


  Er winkte ab. »Ist ja nichts passiert.«


  Er zog die Mütze vom Kopf. Wirre graue Haare kamen zum Vorschein. Er kratzte sich ausgiebig.


  »Danke, dass du mich geweckt hast«, sagte ich.


  »Keine Ursache.«


  Ich zog meine Geldbörse heraus und suchte ein bisschen Kleingeld zusammen.


  »He, was wird das denn?«, fuhr er auf. »Hab ich dich vielleicht angebettelt, oder was?«


  »Nein. Aber du hast mir einen Gefallen getan. Und vielleicht kannst du ja ein bisschen die Augen offen halten.«


  »Gefallen ist okay. Augen offen halten geht nicht. Die Geschäftsleute haben es nicht gern, wenn sich unsereins hier herumtreibt. Muss ja auch nicht sein. Ist einzusehen. Und überhaupt: Nur ein Blödmann würde in diesem Durchzug die Nacht verbringen. Man kann sich zumindest oben im Allee-Center noch eine Weile aufwärmen, wenn man keine Bleibe hat.«


  Ich legte zwei Euro in seine rissige, verhornte Hand. »Trotzdem vielen Dank.« Er verstaute die Münzen in einer Seitentasche seines Rucksacks.


  »Hat mich gefreut. Remi. Bis dann.« Er sah mich nicht an und wanderte die leere Straße hinunter.


  Es wurde nun heller; der Himmel zeigte schon eine deutliche Spur von Blau. Ich stand auf und inspizierte noch einmal den Laden. Ich beschloss, es gut sein zu lassen, ging zum Wagen zurück und fuhr nach Hause.


  Ich duschte ausgiebig und schlief bis halb zwei. Ich wäre noch länger im Bett geblieben, aber das Telefon weckte mich.


  »Von Rosen-Winkler«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Guten Morgen«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen.


  »Und?«, fragte die Baronin. »Hat sich was ergeben?«


  »Ich hätte Sie schon angerufen«, sagte ich. »Ich würde ganz gern etwas Schlaf nachholen, wenn es recht ist.«


  »Mir war klar, dass Sie keine Ahnung vom Umgang mit Kunden haben«, sagte sie. »Nach Ihrer Ziererei gestern. Nicht sehr professionell.«


  »Jedenfalls habe ich sehr professionell Ihren Laden vor weiteren Anschlägen beschützt. Sie können zufrieden sein.«


  »Zufrieden bin ich erst, wenn ich für meine zweihundert pro Wache den Täter bekomme. Ich zahle Ihnen ja mehr, als mein Laden einbringt.«


  »Das wiederum ist vielleicht auf mangelnde Professionalität Ihrerseits zurückzuführen«, gab ich zu bedenken.


  Sie lachte gekünstelt auf. »Dass ich mir das bieten lassen muss! Na ja, im Grunde tue ich ja nur meiner lieben Freundin Jutta einen Gefallen, wenn ich Sie beschäftige.«


  »Ich habe den Eindruck, dass sich hier ziemlich viele Leute gegenseitig einen Gefallen tun«, sagte ich.


  »Wie meinen Sie das denn?«


  »Jutta tut Ihnen einen Gefallen, indem sie sich um die Bewachung kümmert. Sie tun Jutta einen Gefallen, indem Sie mich beschäftigen. Das geht ja munter reihum.«


  »Hauptsache, mein Schaufenster bleibt sauber. Heute Abend noch, dann können Sie ja den Auftrag hinschmeißen, wenn Sie wollen. So ist zumindest unsere Abmachung. Ich habe im Moment sowieso andere Sorgen.«


  »Ich weiß. Ihre Hochzeit. Das Remscheid-Event des Jahres. Kümmern Sie sich in Ruhe um Ihren Kram. Ich mache meinen Job schon. Sie kriegen morgen einen Bericht und spätestens am Montag die Rechnung.«


  Ich legte auf und rief Manni an. Ich wollte mich nach Taschencomputern mit Spielen erkundigen. Die zweite Nacht sollte gemütlicher werden. Manni war zum Glück erreichbar. Ich schilderte ihm die Situation.


  »Hast du kein Handy?«, fragte er.


  »Klar. Aber Telefonieren finde ich nicht so spannend wie Spielen. Außerdem ist es ein bisschen teuer.«


  »Das meine ich nicht. Was für ein Handy hast du?«


  »Ein Siemens, glaube ich. DX-irgendwas. Mit einer D2-Karte. Wieso?«


  »Da hast du ein ganz nettes Labyrinth-Spiel drauf. Kostenlos und sicher genauso unterhaltsam wie dieser Nintendo-Kram. Nur das Display ist ein bisschen klein.«


  Er erklärte mir, wie ich damit umgehen musste.


  Ich zog mich an und verbrachte den Nachmittag im Café Engel - an einem Außentisch bei schönstem Wetter.


  *


  Als ich um neun Uhr zur zweiten Bewachungsschicht aufbrach, war ich besser vorbereitet. Ich hatte zwei Decken dabei, einen Mantel, eine Mütze und zum Lesen ein paar Zeitungen. Auch für das leibliche Wohl hatte ich gesorgt: Eine Thermoskanne mit Kaffee würde mich eine Weile wach halten. Unterwegs kaufte ich an einer Tankstelle noch zwei belegte Baguette-Brötchen. Damit musste ich eigentlich klar kommen.


  Leider gab es an diesem Abend in der Scharffstraße keinen freien Parkplatz. Ich studierte den Stadtplan und wich auf die Mandtstraße aus, die allerdings etwas weiter entfernt war.


  Die erste Schicht bis etwa halb zwölf wollte ich erst einmal ohne die Plastiktüte mit meiner Ausrüstung verbringen, damit ich mich nicht zu schnell daran gewöhnte. Ich musste die Erleichterungen rationieren. So ließ ich den Kram im Auto.


  Ich versuchte, die Zeit ein wenig zu genießen, und stellte mir vor, ich sei ein potenzieller, solventer Kunde, der in den Läden zugreifen konnte, wie er wollte. Der Kreislauf des Konsums war perfekt geschlossen: Man plante seine Heirat, indem man den Laden der Baronin in Anspruch nahm. Wie ich hinter der Scheibe erkannte, bot sie auch »Beratung für den schönsten Tag im Leben« an.


  Wenn man dann seine Hochzeitsreise vorbereiten wollte, brauchte man nur gegenüber ins Reisebüro zu schauen. Die gemeinsame Wohnung konnte man ebenfalls sofort einrichten, denn gleich in der Nähe bot ein Geschäft Haushaltswaren an - eine wahre Fundgrube auch für die Hochzeitsgäste, die nicht wussten, was sie dem glücklichen und deshalb wunschlosen Paar überreichen sollten. Mediale Ausstattung gab es dann im Multistore: musikalische und filmische Begleitung eines ganzen Lebens.


  Beim ersten Nachwuchs half der Laden für Umstandsmoden und Baby-Bekleidung weiter. Sobald die neue Generation heranwuchs, wurde auch sie wieder Multistore-Kundschaft, wenn es um die ersten Videospiele, PCs und CDs ging. Eine perfekte Welt, in der eigentlich nur eines fehlte - der Laden mit Bräuten en gros und en détail. Vielleicht war das eine umsatzträchtige Marktlücke? Das Eheinstitut gleich neben dem Brautmodengeschäft.


  Heute Abend war in der Alleestraße etwas mehr Betrieb. Pärchen blieben Hand in Hand vor den Geschäften stehen. Ich fand sogar einen Laden, der mir noch gar nicht aufgefallen war - ein Juwelier mit ordentlich aufgereihten Eheringen. Wieder eine kleine Lücke im Leben des Konsumenten, die sorgsam geschlossen worden war!


  Ich wartete geduldig, bis die große Standuhr halb zwölf zeigte. Erst dann ging ich zum Auto, um die Zutaten für einen ersten Imbiss zu holen. Dafür musste ich riskieren, den Laden etwa zwei Minuten aus den Augen zu lassen. Als ich mit der Plastiktüte zurückkam, hatte sich nichts verändert.


  Ich überlegte, ob ich es mir auf einem der grünen Stühle bequem machen sollte - dort, wo man mich leicht sehen konnte -, oder ob es besser war, sich in die Passage des Bettengeschäfts zurückzuziehen. Ich entschied mich erst einmal für die bequemen Stühle.


  Ich hatte gerade in eines der Brötchen gebissen, da bemerkte ich eine Gestalt, die langsam die Straße heruntergelaufen kam. Es war Volker. Er winkte.


  »Guten Abend«, sagte er höflich und setzte sich neben mich.


  »Hallo, Volker.« Diesmal hatte ich den vollen Mund. »Sagtest du nicht, du bist nachts nicht in dieser Gegend?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ach, ich dachte, ich schau mal, wie es dir so geht. Ob du vorankommst mit deiner Ermittlung.«


  »Eigentlich ist es ja eine Bewachung. Aber mal sehen, wenn ich mitkriege, wer es war …«


  Volker sah mich an, und in seinem Blick lag plötzlich etwas Sehnsüchtiges. »Ach entschuldige«, sagte ich. »Willst du was essen?«


  Er winkte ab. »Nein, nein. Das heißt, ja. Aber ich habe selbst was dabei. Man kriegt was in der Diakonie, weißt du.«


  »Quatsch«, sagte ich. »Die Brötchen von der Tankstelle sind gut. Mit Mayonnaise und so. Nimm. Ich hab zwei davon.« Ich holte eins heraus. Es war in Plastikfolie verpackt.


  »Zwei neunzig«, staunte er. »Davon lebe ich mehr als einen Tag.«


  »Mach den Preis ab und iss«, sagte ich.


  Er nickte nur und wickelte das Brötchen aus. Dann redete er mit vollem Mund weiter. »Du willst den Täter, der den Laden versaut, gar nicht wirklich schnappen, oder?«, fragte er.


  »Wie bitte? Natürlich. Wenns geht. Ich kriege sogar eine Fangprämie. Wie kommst du darauf?«


  »Weil du dann hier nicht sitzen solltest.«


  »Weiß ich. Bei dem Bettengeschäft wäre ein besserer Platz. Aber ich will jetzt erst mal was essen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unprofessionell. Du solltest jetzt sofort da runtergehen.«


  »Erst essen«, erwiderte ich.


  »Nein«, beharrte er und stand auf. »Wir gehen jetzt da runter und fangen deinen Täter.« Er ging ohne zu zögern los. »Jetzt komm schon!«


  Ich seufzte. Er hatte Recht.


  »Ich hab noch was im Auto, wo man sich draufsetzen kann«, sagte ich, als wir die Straße überquert hatten.


  »Du bist ein ganz schönes Weichei, weißt du das?«


  »Komisch, meine Auftraggeberin sieht das ähnlich.«


  »Weils stimmt. Also, hol den Kram. Dann gehts los.«


  Ich holte alles, was ich dabei hatte - die Decken, die Zeitungen und den Kaffee. Wir bauten uns ein gemütliches Lager. Im Schein der »Schlafexperten«-Reklame konnte man prima lesen. Volker machte sich gleich über die Zeitungen her.


  »Warum hilfst du mir eigentlich?«, fragte ich. »Gestern hast du noch gesagt, dass nur ein Blödmann hier die Nacht verbringen würde.«


  Er blickte auf. »Ich sehe doch, dass du hier allein überfordert bist. Vielleicht kannst du mir ja was von der Fangprämie abgeben, habe ich mir gedacht.« Er sah verlegen auf den Boden.


  Ich nickte. »Geht in Ordnung. Ich kann Hilfe gebrauchen.«


  Er grinste. »Siehst du.«


  »Was hast du früher gemacht?«, wollte ich wissen. »Ich meine, bevor du obdachlos wurdest?«


  »Ich hab studiert«, sagte er.


  »Wirklich? Was denn?«


  »Germanistik und Soziologie. In Köln.«


  »Im Ernst? Das hab ich auch mal ein paar Semester gemacht.«


  »Wann?«


  »Mitte der Achtziger.«


  »Ich etwas früher. Ich bin wenig an die Uni gegangen. Ich wollte eigentlich Schriftsteller werden.«


  »Und was hast du so geschrieben?«


  »Zwei Romane und ein paar Kurzgeschichten.«


  »Hast du was veröffentlicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wollte keiner lesen.«


  »Worum geht es in deinen Romanen?«


  »Um nichts Besonderes. In dem einen läuft ein Typ durch die Stadt, in der er studiert, und sucht nach dem Sinn des Lebens. In dem anderen geht es um einen Professor, der feststellen muss, dass er immer nur dem Kapital in die Hände gearbeitet hat…«


  »Hättest du nicht mal Lust, Krimis zu schreiben? Ich könnte dir da ein paar Story-Ansätze liefern.«


  Er wandte sich der Zeitung zu. »Vergiss es. Diesen kommerziellen Mist schreibe ich nicht. Lieber lass ich es ganz.«


  Ich hätte ihn gern noch gefragt, wie er obdachlos geworden war, aber er wirkte plötzlich sehr mürrisch.


  Ich trank etwas Kaffee, von dem Volker nichts wollte, und schnappte mir eine andere Zeitung. Ich blätterte ein bisschen herum und fand eine Meldung, die mich aus beruflichen Gründen interessierte.


  »Nähe zur Autobahn beliebt bei Einbrechern«, lautete der Titel. »Wohnungen und Häuser in Autobahn-Nähe werden besonders gern von Einbrechern heimgesucht«, begann der Text. »Der Grund liegt vor allem in der günstigen Fluchtmöglichkeit. Der Zeitfaktor spielt bei Einbruchsdelikten eine große Rolle. Nur wenige Minuten brauchen professionelle Diebe, um in ein Haus zu gelangen und die Wertsachen wie Hifi-Geräte, Schmuck oder Geld in ein bereit stehendes Fahrzeug zu verfrachten. Oft handelt es sich um systematisch arbeitende Banden.«


  Es folgte der Bericht über ein paar Fälle, die sich in den letzten Tagen im Bergischen Land zugetragen hatten. Einmal waren die Einbrecher ohne Beute geflohen, weil sich ihnen ein rüstiger Rentner in den Weg gestellt hatte. Die Polizei empfahl, in den Wohngebieten auf verdächtige Personen zu achten und Fahrzeugtyp und -kennzeichen zu notieren.


  Gegen halb zwei spürte ich, dass mir die letzte unbequeme Nacht ziemlich in den Knochen lag. Das bisschen Schlaf hatte nicht gereicht. Volker hatte damit weniger Probleme. In seinen Mantel gehüllt und mit weit heruntergezogener Mütze lag er in der Ecke unter dem Schaufenster mit dem Nobelbett.


  Irgendwann begann ich auch ein bisschen zu dösen, schreckte aber immer wieder auf und beschloss, meine Notreserve an Unterhaltung in Anspruch zu nehmen. Das Handy-Labyrinth-Spiel.


  Ruckartig zeichnete das Display die Schritte. Manchmal geriet man vor eine Wand und sah nichts mehr von den perspektivischen Linien, die Gänge und Abzweigungen darstellen sollten. Dann musste man wieder etwas zurück und sich einen Überblick über die Lage verschaffen. Ich bekam schon eine kleine Lähmung im rechten Daumen, der andauernd die Richtungstasten bewegen musste, doch als ich es schließlich geschafft hatte, packte mich der Ehrgeiz. Ich startete sofort ein neues Spiel. Der Keim zur Volkskrankheit der Nintendo-Generation war gelegt. Wenn ich ihm Raum gab, würde er wachsen und gedeihen. Beängstigend.


  Es sollte aber nicht so weit kommen. Ein metallisches Geräusch holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  Es klang wie eine ganz leise Fahrradklingel - ein Ton, der entsteht, wenn man seinen Drahtesel irgendwo anlehnt. Ich lauschte. Volker war wach geworden. Er richtete sich auf und sah mich fragend an. Ich legte den Finger an den Mund und erhob mich. Die wachsende innere Erregung trieb die Kälte aus meinen Knochen.


  Ich umrundete die Säule, hinter der wir uns verborgen hatten, und versuchte vorsichtig, den Laden ins Blickfeld zu bekommen. Neben dem Schaufenster lehnte ein Fahrrad an der Mauer. Ich nahm eine Bewegung wahr. Jetzt ertönte ein Klackern, als wenn jemand eine Spraydose schüttelte, dann war eine Sekunde Pause, und das typische Fauchen signalisierte, dass ich langsam was unternehmen musste.


  Ich rannte los.


  Eine dunkel gekleidete Gestalt mit schwarzer Mütze drehte sich um und sah mich erschrocken an. In der rechten Hand hielt sie eine Spraydose; ein kleiner gesprühter Strich befand sich bereits auf dem Glas.


  Die Gestalt riss die Augen auf und schien vor Schreck erstarrt zu sein. Als ich bei ihr war, drehte sie sich um und wollte zum Fahrrad. Ich konnte sie packen. Sie war sehr behände und entwand sich mir sofort. Ich versuchte sie festzuhalten, bekam jedoch nur die Mütze zu fassen. Ein Schwall roter Haare fand seinen Weg ins Freie.


  Die Frau schrie auf. Sie trat um sich, und plötzlich hatte ich einen ihrer schweren Schuhe im Magen. Während ich nach Atem rang, erreichte sie das Rad. Ich riss mich zusammen und versuchte so schnell ich konnte zum Wagen zu kommen.


  Der Weg schien furchtbar weit zu sein, und es dauerte ewig, bis ich das Auto aufgeschlossen und gestartet hatte. Ich gab Gas und lenkte den Golf einfach in die Fußgängerzone. Volker, der Laden und die Reihe von Bäumchen flogen vorbei, und während ich mit Bleifuß den Diesel auf Trab brachte, erreichte ich das hell erleuchtete Allee-Center mit seinem gelben Neon-Schriftzug.


  Erst dachte ich, die Frau sei mir durch die Lappen gegangen. Dann erkannte ich den kleinen roten Rückstrahler, der hinter dem Berg abtauchte.


  Die Fußgängerzone endete, und mit ihr die üppige Beleuchtung. Auf mich gerichtete weiße Pfeile auf der Straße zeigten, dass ich entgegen der Einbahnstraße fuhr. Zum Glück kam niemand. Nun ging es auch für mich den Berg hinunter, und ich preschte dem kleinen roten Licht hinterher, das in beträchtlicher Entfernung aufglomm. Die Radlerin kümmerte sich um keine rote Ampel, ich ebenso wenig. Als wir eine größere Durchgangsstraße kreuzten, wurde es jedoch heikel, denn hier herrschte noch Verkehr. Das Fahrrad war schon auf der anderen Seite. Ich musste warten, bis die Bahn frei war. Irgendwann wurde es mir zu viel, und ich überquerte einfach die Straße - haarscharf, bevor mich fast ein von rechts kommender Pkw erwischt hätte. Ich erntete Gehupe und sah gerade noch, wie das rote Licht um eine Ecke verschwand.


  Ich bremste den Wagen, hielt auf einem sandbedeckten Platz neben der Straße und schaltete die Scheinwerfer aus. Ich stieg aus und sah mich um. Die Frau war weg.


  Quer über die Kreuzung führten alte, offenbar nicht mehr benutzte Schienen, die allmählich im Boden zu versinken schienen, ins dunkle Nichts. Ich stieg in den Wagen, wendete ihn so, dass er in Richtung des schwarzen Lochs stand, und schaltete das Licht an. Es fiel auf Müllcontainer und weiter hinten auf parkende Lkw.


  Ich konsultierte den Stadtplan. Dort war der Verlauf der Schienen als kleiner schwarzer Strich eingezeichnet. Er kreuzte immer wieder die Straßen.


  Ich fuhr die Stellen ab, wo die alte Bahnlinie über die Stockder Straße und die Fürberger Straße führte. Dort erkannte ich, dass ihr Verlauf einen kleinen, geheimnisvollen Hohlweg bildete - an vielen Stellen zugewachsen und ein hervorragendes Versteck. Vor allem nachts.


  Ich kehrte zur Fußgängerzone zurück. Alles war wie ausgestorben. Volker war verschwunden, und mit ihm meine Sachen. Zwei Decken und eine Thermoskanne waren die Belohnung für seine Hilfe gewesen.


  Ich ging zum Laden der Baronin. Mitten auf der Schaufensterscheibe prangte ein dicker blauer Balken. Ein paar Schritte weiter sah ich einen schwarzen Fleck auf dem Boden. Es war die Mütze, die ich der Täterin vom Kopf gerissen hatte. Ich nahm sie und ging zurück zum Auto. Die Frau würde heute bestimmt nicht mehr zurückkehren.


  Wenn überhaupt jemals.


  5. Kapitel


  Um kurz vor neun erfuhr ich wieder mal, was Frau von Rosen-Winkler von meiner Arbeit hielt.


  »Hören Sie, das ist ja eine Unverschämtheit! Ich bezahle Sie, und die Schweinereien gehen weiter.«


  »Moment, Moment. Es ist nur ein kleiner Fleck. Ich habe die Täterin überrascht, und -«


  »Überrascht? Wohl ein bisschen zu spät, was?«


  »Ich habe sie überrascht«, fuhr ich fort, »und verfolgt. Sie kriegen das Ganze auch als schriftlichen Bericht.«


  »Aha. Verfolgt. Und? Wie heißt sie, wo wohnt sie?«


  »Das konnte ich leider nicht ermitteln.«


  »Ach! Sie ist Ihnen wohl bei der Verfolgung abhanden gekommen? Können Sie wenigstens eine Personenbeschreibung geben?«


  »Mittelgroß, schlank, rote Haare.«


  »Das ist ja sehr genau.«


  »Sagen Sie, Frau Rosen-Winkler …«


  »Von Rosen-Winkler, bitte.«


  »Frau von Rosen-Winkler. Sehen Sie, ich würde doch gern mehr wissen.«


  »Worüber?«


  »Ich glaube, dass man diese Frau auch identifizieren könnte, ohne Ihren Laden zu bewachen. Wer weiß, ob sie überhaupt wiederkommt…«


  »Was soll ich Ihnen für Informationen geben?«


  »Ich denke, man muss sich überlegen, welches Motiv dahinter steckt.«


  »Motiv? Sie reden wie einer dieser Gerichtspsychologen. Das ist doch sonnenklar. Das sind lichtscheue Geschöpfe, die Menschen wie uns in Misskredit bringen wollen. Die uns den Erfolg nicht gönnen. Die auf Kosten anderer leben.«


  »Aber warum greift sie immer nur Sie an? Ihren Laden? Warum keinen anderen?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe, und machen Sie Ihren Job! Wir haben eine Vereinbarung. Halten Sie sich daran.«


  »Unsere Vereinbarung war, dass ich zweimal Wache halte. Das habe ich getan.«


  »Also wollen Sie nicht weitermachen?«


  Wäre die zweite Wache genauso erfolglos verlaufen wie die erste, hätte ich aufgehört. Hätte ich die Frau geschnappt, natürlich auch. Jetzt hatte ich ein halbes Ergebnis und hing in der Luft. Ich versuchte, alles unter einen Hut zu bringen: fünfhundert Euro Prämie, die vielleicht noch drin war. Jutta, der ich ja angeblich einen Gefallen tat…


  »Ich mache weiter«, sagte ich.


  »Aber die Beseitigung des Flecks von heute Nacht stelle ich Ihnen in Rechnung.«


  Sie legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte.


  Ich lehnte mich in meinem Bürosessel zurück und blickte aus dem Fenster. Die Sicht reichte über die Dächer bis zu den Erhebungen auf der anderen Seite der Wupper.


  Nach einer Weile stand ich auf und holte die schwarze Mütze aus dem Flur. Als ich sie auf die Resopalplatte meines Schreibtischs legte, entstieg ihr ein leichter Parfümduft. Ich starrte das Ding an und versuchte mich an das Aussehen der Frau zu erinnern. Der erschrockene Ausdruck, die weit aufgerissenen Augen. Irgendwo war ein kleiner Leberfleck gewesen …


  Sie war keine Frau, eher ein junges Mädchen. Mit blasser Gesichtsfarbe. Wie alt? Schwer zu schätzen. Achtzehn? Fünfundzwanzig? Es war alles so schnell gegangen.


  Ich tastete über den weichen Wollstoff und bemerkte ein rotes Schimmern. Es war ein Haar, das sich im Inneren zwischen den Maschen verhakt hatte. Vielleicht hatte ich es ihr bei dem kleinen Kampf auch ausgerissen. Ich zog es heraus; es war mindestens siebzig Zentimeter lang.


  Ich stand auf, zog mich an und ging frühstücken. Danach kaufte ich in der Stadt für die nächste Schicht eine neue Ausrüstung. Eine Thermoskanne und eine Decke.


  Als ich um zwölf nach Hause kam, blinkte mein Anrufbeantworter.


  Ich hörte das Band ab, und eine Männerstimme meldete sich.


  »Sülzbach hier. Bitte rufen Sie mich zurück.« Es folgte eine Remscheider Telefonnummer.


  Sülzbach! Der Musikmanager! Der High-Society-Bräutigam!


  Sieh an, dachte ich. Kaum hatte man eine Prominente als Kundin am Haken, wurde man gleich in der ganzen Szene herumgereicht. Umso besser! Wahrscheinlich gehörte es einfach dazu, dass man ein paar Allüren verkraften musste.


  Um halb zwei kämpfte ich mich durch den Freitagnachmittagsverkehr.


  Tristan Sülzbach war am Telefon nicht sehr ausführlich gewesen. Höflich, aber kurz hatte er mich um einen Besuch bei sich zu Hause gebeten. Den Auftrag, den ich für seine Braut ausführte, erwähnte er nicht. Er erklärte allerdings, meine Nummer von ihr bekommen zu haben. Ich sah keine Veranlassung, ihm etwas über meinen Wachdienst vor dem Brautladen zu erzählen. Schweigepflicht gilt auch, wenn die Kunden was miteinander haben.


  Die Fahrt führte mich in den Remscheider Ortsteil Hackenberg. Ich fuhr die Hackenberger Straße hinauf und stellte den Wagen ab.


  Neue Einfamilienhäuser mit höchstens zwei Stockwerken säumten die Straße. Der Blick ging nach Nordosten. Bewaldete Hügel erstreckten sich bis zum Horizont, nur unterbrochen von einer Windkraftanlage, die gemächlich ihre Kreise zog. Schwarze Hochspannungsleitungen strichen das Panorama durch wie wütend hingesetzte Federstriche.


  Sülzbachs Haus war so weiß, dass es in den Augen wehtat. In den dunkelblauen, glänzenden Dachziegeln spiegelte sich die Sonne. Ich spazierte an einem flott diagonal eingeparkten schwarzen Porsche vorbei, der in der Garageneinfahrt stand. Sülzbach öffnete sofort, nachdem ich geklingelt hatte.


  Er war einen Kopf kleiner als ich; sein Gesicht sah genauso aus wie auf dem Foto, das ich im Internet gesehen hatte. Glatter Sonnyboy mit Grübchen und einem ständigen Lächeln. Die hellen Haare glänzten golden und wirkten wie raffiniert gefärbt.


  »Herr Rott, danke, dass Sie gekommen sind. Bitte kommen Sie herein«, begrüßte er mich. Ohne mir die Hand zu geben, drehte er sich um und verschwand im Innern des Hauses. Ich bemerkte, dass Sülzbachs Haarpracht hinten über den Kragen seines schwarzen Anzugs hinunterhing. Edel-Fokuhila. So etwas hätte ich eher in Fußballerkreisen erwartet.


  Mit langen Schritten marschierte er über das Parkett und führte mich in ein geräumiges Wohnzimmer, in dem sich nichts befand außer einer schwarzen Hifi-Anlage, einem gigantischen Fernseher und ein paar schwarzen Ledersofas. Wenn man hier Platz nahm, hatte man nichts, womit man sich ablenken konnte. Kein Bild, kein Buch, noch nicht einmal eine Zeitschrift.


  Man musste den Fernseher anmachen, Musik hören oder sich unterhalten. Oder auf die kalte Einrichtung starren.


  Sülzbach nahm Platz und deutete auf ein anderes Sofa. »Bitte hier. Wie ich höre, helfen Sie gerade Agnes bei ihrem kleinen Problem mit dem Laden?«


  Er wusste also Bescheid. »So ist es«, sagte ich.


  Sülzbach lächelte und zeigte makellose Zähne. »Keine einfache Sache, ich weiß. Aber ich habe Sie aus einem anderen Grund hergebeten. Etwas Kurzfristiges, was sich gerade erst ergeben hat. Nicht so spektakulär, fürchte ich.«


  »Kleinvieh macht auch Mist.«


  »Ha, ha, ha.« Sein Lachen klang, als lese er die drei Silben aus einem Buch vor.


  »Ich muss Ihnen eine bestimmte Information geben, entschuldigen Sie mich einen Moment.«


  Er verschwand hinter einer weißen Tür und kehrte kurz darauf mit einem dicken, ledernen Terminplaner zurück. Noch bevor er sich setzte, begann er darin zu blättern. »Es geht darum, dass ich den Halter eines bestimmten Wagens ermittelt haben möchte. Geht so etwas?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Was Sie über den Wagen wissen. Und warum Sie das brauchen. Haben Sie einen Unfall gehabt? Ich meine, geht es um Fahrerflucht oder Ähnliches?«


  Er schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen. Ich habe lediglich einen alten Bekannten gesehen, oder sagen wir, ich glaube, dass ich ihn gesehen habe. In einem roten Passat Kombi. Ich habe die Autonummer. Ich möchte einfach wissen, wo er wohnt. Kann man nicht bei der Polizei herausfinden, wem das Auto mit diesem Kennzeichen gehört?«


  »Die Polizei gibt eine solche Auskunft nur, wenn ein berechtigtes Interesse besteht.«


  »Das heißt?«


  »Wenn die Information zum Beispiel im Zusammenhang mit einer Straftat wichtig sein könnte.«


  Er winkte ab. »Nein, nein. Es geht um eine reine Privatsache. Und dass nicht jeder an die Polizei oder an die Kfz-Meldestelle herantreten kann, um so etwas nachzufragen, ist mir auch klar. Deswegen möchte ich Sie beauftragen. Sie als Detektiv haben doch sicher andere Möglichkeiten.«


  »Dieselben wie jede Privatperson. Detektive besitzen im Prinzip keine anderen Kompetenzen.«


  Er sah mich kühl an. »Geht es nun, oder geht es nicht?«


  Ich zögerte.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich habe keine Zeit für langes Gerede. Wir sind hier unter uns. Ich will es einfach wissen. Können Sie die Sache rauskriegen?«


  »Haben Sie nicht versucht, die Adresse auf andere Weise zu ermitteln? Zum Beispiel mit den Telefonverzeichnissen im Internet?«


  »Das hat zu nichts geführt. Also?« Die Grübchen in seinem glatten Gesicht waren verschwunden.


  »Prinzipiell kann ich es machen. Ich habe da so meine Mittel und Wege …«


  Sofort kehrte der Sonnyboy zurück. »Wunderbar!«, freute er sich. »Ich wusste, auf Sie ist Verlass.«


  Woher er das wusste, war mir schleierhaft. Wir hatten uns ja gerade erst kennen gelernt.


  »Was kostet das?«, wollte er wissen.


  »Fünfhundert«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. Sehr teuer. Es war ein kleiner Test, ob mein gerade erfundener Promi-Tarif bei der Kundschaft ankam.


  Er schüttelte den Kopf. »Fünfhundert Euro? Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Ich muss das Gesetz brechen.« Ein bisschen Dramatik konnte nicht schaden. »Vielleicht muss ich jemanden schmieren.«


  »Das ist zu viel.«


  »Wäre es nicht einfacher«, schlug ich vor, »wenn ich Ihren Bekannten auf legale Weise suchen würde? Geben Sie mir doch einfach den Namen und die Adresse, wo er zuletzt gewohnt hat. Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Das war natürlich noch kostspieliger, aber vielleicht biss er an.


  »Nein. Das dauert mir zu lange. Ich brauche die Information sehr schnell. Möglichst noch heute.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Es ist Freitagmittag. Selbst wenn ich einen Polizisten kennen würde, der mal eben für mich in den Computer schaut, wäre es reines Glück, wenn der Kollege gerade im Dienst wäre.«


  Er sah mich eine Weile forschend an. Dann gab er sich einen Ruck: »Also gut. Fünfhundert, wenn Sie es bis morgen schaffen. Natürlich lassen Sie bei den Behörden meinen Namen aus dem Spiel. Außerdem bitte ich generell um Diskretion.«


  »Das versteht sich sowieso. Geben Sie mir jetzt die Nummer?«


  Er zog einen Zettel und einen schwarzen Kugelschreiber aus seiner Mappe, schrieb etwas auf und hielt mir das Papier hin. Dann reichte er mir auch noch seine Visitenkarte. Es stand nichts darauf als sein Name, seine Adresse und zwei Telefonnummern. Keine Berufsbezeichnung.


  »Leverkusen«, sagte ich. »Und wie war der Wagentyp noch mal? Roter Passat Kombi.« Ich zog einen Stift aus meiner Tasche und schrieb die Information dazu.


  »Kommen Sie bitte morgen gegen dreizehn Uhr hierher und sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben. Sie bekommen dann auch gleich das Geld.«


  Damit brachte er mich zur Tür.


  *


  Ich setzte mich in den Wagen, ließ den Motor aber noch aus und tippte stattdessen die Nummer der Polizei Wuppertal in mein Handy. Ich hatte Glück. Hauptkommissar Krüger war im Dienst.


  »Rott! Wie gehts denn so? Lange nichts mehr gehört.«


  Ich würgte den Smalltalk ab und kam zur Sache.


  »So was ist aber nicht legal«, sagte Krüger. »Streng genommen setze ich meinen Job aufs Spiel.«


  »Das merkt doch kein Mensch, wenn Sie mal eben im Computer nachsehen«, sagte ich.


  »Von wegen. Diese Nachfragen werden aufgezeichnet, und es kann passieren, dass ich bei einer Überprüfung eine Begründung abgeben muss.«


  »Hm. Und wenn es um eine Straftat ginge?«


  Er seufzte. »Das wäre natürlich etwas anderes. Ist das denn so?«


  »Keine Ahnung. Gehen Sie doch einfach mal davon aus, ich hätte hinsichtlich dieses Pkw eine gewisse, sagen wir mal, Beobachtung gemacht. Dann würden Sie sicher nachsehen, oder?«


  »Ziemlich konstruiert.«


  »In der Zeitung stand doch dieser Artikel über die Einbrüche, die sich in letzter Zeit häufen.«


  »Und?«


  »Nehmen wir an, ich hätte gesehen, wie Einbrecher irgendwo zugange waren, und hätte das Kennzeichen aufgeschrieben.«


  »Dann würde ich Sie herbestellen, Sie würden eine ordentliche Aussage machen, und die würde dann von den Kollegen zu Protokoll genommen.«


  »Würden Sie nicht das Kennzeichen überprüfen?«


  »Können Sie denn eine Aussage machen?«


  »Nehmen wir an, ich sei ein anonymer Anrufer. Ein Nachbar, der seinen Namen nicht nennen will.«


  »Mann, Rott, ich habe heute noch was anderes zu tun!«


  »Aber dann würden Sie ja auch mal nach dem Kennzeichen sehen, oder? Ist das denn so schwer? Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen tun.«


  »Mal ehrlich, Rott. Kann es sein, dass da eine größere Sache dahinter steckt?«


  »Nein. Ein Kunde von mir hat in dem Auto einen alten Bekannten erkannt und will wissen, wo er jetzt wohnt. Kein Krimineller.«


  »Sondern?«


  »Jemand aus Promikreisen«, sagte ich.


  »Seit wann schließt sich das denn aus? Und was soll das überhaupt heißen? Ein Popstar?«


  »Das nicht gerade, aber jemand, der vielleicht welche macht…«


  »Welche macht? Das ist mir zu hoch.«


  »Ein Musikmanager. Mensch, nun geben Sie mir schon eine Chance. Wenn ich die Sache ordentlich zu Ende bringe, würde mir das sehr helfen. Erinnern Sie sich an den Fall mit der Toten vom Johannisberg, bei dem ich Leib und Leben riskiert habe, und geben Sie sich einen Ruck.«


  Er stöhnte. »Also schön. Ein Unbekannter hat mich angerufen und etwas Verdächtiges beobachtet, das er für einen Einbruch hielt. Die angeblichen Einbrecher flüchteten in einem Pkw mit dem Kennzeichen … Sagen Sie schon!«


  Es dauerte sieben Minuten, dann hatte ich alles, was Sülzbach wissen wollte. Ich hatte natürlich nicht vor, ihm auf die Nase zu binden, wie einfach es gewesen war, die fünfhundert Euro zu verdienen. Wenn ich genau zur richtigen Zeit morgen Mittag auftauchte, reichte das völlig.


  Ich trieb mich am Nachmittag in Wuppertal herum, und um acht war ich wieder auf Beobachtungsposten in der Alleestraße. Weder die rothaarige Unbekannte noch Volker ließen sich blicken. Um fünf Uhr morgens hatte ich die Nase voll und fuhr nach Hause.


  6. Kapitel


  Obwohl der Kalender den 20. Oktober zeigte, fühlte sich das Wetter an wie schönster Spätsommer. Man musste natürlich über die gelben Blätter auf dem Asphalt hinwegsehen. Aber warum eigentlich? Die Farbe passte wunderbar zu der milden Wärme - genau wie das feuerrote Laub, das mir auf den Fassaden in der Luisenstraße entgegenleuchtete.


  Am schönsten war es im Café Engel am Laurentiusplatz. Wenn ich dort in der Sonne saß, kam ich mir vor wie im Süden. Der Inhaber unternahm einiges, um die Illusion aufrecht zu erhalten. Die Teller, auf denen warme Baguettes in allen möglichen Variationen serviert wurden, waren mit italienischen Zeitungsartikeln dekoriert. Ich leistete mir das Baguette Nr. 7 -»Mediterrano« mit Mozzarella und Tomaten - und dazu einen doppelten Cappuccino aus einer Riesentasse. Das Leben war herrlich.


  Was machte es schon, dass ich abends einen Brautmodenladen bewachen musste? Ich konnte bis in die Puppen schlafen und hatte den Nachmittag frei. Und wenn ich den Fall mit der Sprayerin nicht gelöst bekam, war das auch nicht tragisch. Der Fünfhunderter, den ich mit der Ermittlung der Kleinen verdient hätte, war mir jetzt durch Sülzbach sicher. Ich kam mir vor wie der geborene Gewinner. Ich hätte misstrauisch werden müssen.


  Um halb eins ließ ich den Golf an. Der Innenraum war so heiß, dass mir die Luft wegblieb. Egal. Der Winter mit dem für die Region typischen fiesen Wetter würde früh genug kommen.


  Ich steckte eine Kassette in den Player, ließ ABBA »Dancing Queen« plärren und fuhr mit geöffneten Fenstern los. Zwanzig Minuten später hielt ich vor dem Haus des Musikmanagers. Ich stellte Musik und Motor ab und stieg aus.


  Sülzbach hatte offenbar Besuch. Die Fenster zur Straße waren gekippt; dahinter sah ich jemanden hin- und hergehen. Sülzbach. Er unterhielt sich mit jemandem; der Stimme nach war es eine Frau. Sie redeten ziemlich laut. Wahrscheinlich war da ein Streit im Gange.


  Ich überquerte die Straße und bekam einen besseren Blick durch die Scheiben. Ich erkannte eine Gestalt, die mit dem Rücken zum Fenster stand.


  Sülzbach redete erregt auf sie ein. Sie ging in den Raum zurück. Das Gespräch verlagerte sich in ein anderes Zimmer.


  Ich beschloss, einfach zu klingeln. Schließlich wollte ich nur eine Information abgeben. Wenn der Mann Ärger hatte, konnte mir das egal sein.


  Dann sah ich das Fahrrad. Es lehnte am geschlossenen Garagentor. Die Hofeinfahrt war ansonsten leer. Offenbar hatte Sülzbach seinen Porsche ordentlich untergestellt.


  Quatsch, sagte ich mir. Fahrrad ist Fahrrad. Wie willst du so ein Ding wiedererkennen, wenn du es mitten in der Nacht verfolgt hast? Ich rief mir die Bilder ins Gedächtnis, konnte mich aber nur noch an das rote Rücklicht erinnern, an das ich mich gehängt hatte. Außerdem drängte sich immer wieder der Eindruck von dem überraschten Mädchen dazwischen. Der schockierte Gesichtsausdruck, die langen Haare … Hatte die Frau eben am Fenster lange Haare gehabt?


  Ich wollte mir das Fahrrad genauer ansehen, da schwoll der Lärm aus dem Haus plötzlich an. Ich machte, dass ich auf die andere Straßenseite kam. Als ich das Auto erreicht und mich gerade hineingesetzt hatte, wurde drüben die Tür aufgerissen. Jemand ging mit festen Schritten auf die Garage zu. Rote Haare flatterten.


  Sie war es.


  Ich hatte nicht viel Zeit, um mich zu wundern. Wütend packte das Mädchen das Rad und drehte es um. Anstatt sich gleich draufzusetzen und davonzufahren, schob sie es bis zum Eingang und knallte die offen gebliebene Tür zu, dass es krachte. Dann stieg sie auf und trat in die Pedale. Ich überlegte nicht lange und folgte ihr.


  Sie fuhr ziemlich rasant, aber ich konnte gut dranbleiben. Das Mädchen trug blaue Jeans und ein graues Sweatshirt. Auf dem Rücken hing ein schwarzer Rucksack. Während wir auf die B51 abbogen, hatte ich Gelegenheit, ihre Figur zu betrachten. Manchmal hob sie den Hintern vom Sattel und wackelte beim Radeln hin und her.


  Auf der Bundesstraße herrschte dichter Verkehr, so dass es mir nicht allzu schwer fiel, sie nicht zu überholen.. Dafür gab es für sie die schönsten Gelegenheiten, mir durch die Lappen zu gehen. Schwierig wurde es, als wir die Autobahn überquerten und der Verkehr von der Al zu uns stieß. Ich dachte mir, dass sie auf dieser großen Straße nicht lange weiterfahren würde, und so gab ich ihr einen deutlichen Vorsprung, um mitzubekommen, falls sie abbog.


  An einer Ausschilderung zu einer Berufsschule war es dann so weit. Mit einem eleganten Bogen verschwand sie nach rechts. Ich folgte ihr, und wir befanden uns jetzt in einem Wohngebiet.


  Der Schwimmkompass in meinem Wagen zeigte mal nach Norden, mal nach Westen. Es ging durch kleine Sträßchen, die manchmal ziemlich steil nach oben führten, und ich bewunderte die Kondition des Mädchens.


  Nach einer Weile gelangten wir an eine Straße, die von einer sehr hohen Mauer gesäumt wurde. Noch einmal gab es eine Abbiegung, diesmal sehr steil; sie bremste und stellte das Fahrrad ab. Ich hatte keine Chance zum Parken und fuhr einfach weiter. Im Rückspiegel sah ich, dass sie in einem Eingang verschwand.


  Ich fuhr rechts ran und konsultierte den Stadtplan. Ich befand mich in unmittelbarer Nähe eines Friedhofs. Ich umrundete das ganze Areal und konnte auf der Rückseite den Wagen parken. Neben dem Gehsteig verlief die Mauer, die ich gesehen hatte; sie war mindestens fünf Meter hoch. Ich hastete die Straße entlang. Die Strecke war weiter, als ich gedacht hatte. Endlich kam ich wieder an die Stelle, wo es so steil hinaufgegangen war.


  Dann erreichte ich den Eingang zum Friedhof. Er war wie ein altertümliches Torhaus gestaltet und mit einer Inschrift geschmückt: »Selig sind die Todten, die in dem Herrn sterben.« Sehr alte Rechtschreibung. Daneben lehnte das Fahrrad.


  Durch das Tor öffnete sich der Blick auf einen langen Weg. Im Hintergrund erkannte ich eine Säule; wahrscheinlich ein Denkmal.


  Der Weg war wie mit dem Lineal gezogen. Seitlich reihten sich die Gräber; dazwischen verliefen noch einmal kleine Pfade. Das Mädchen war nicht zu sehen.


  Ich ging gemächlich weiter und suchte alle Ecken ab, die ich von hier aus einsehen konnte. Hohe Bäume verdeckten die Sicht; dazwischen zeigten sich ab und zu ferne, bewaldete Hügel im Sonnenschein. Der Friedhof war wie eine Oase. Man glaubte kaum, mitten in einer Stadt zu sein.


  Weiter hinten auf der rechten Seite waren keine Gräber mehr. Stattdessen öffnete sich eine kleine Rasenfläche. An ihrem Ende stand ein riesiger steinerner Engel, der eine gewaltige Trompete in der Hand hielt und jeden Moment das jüngste Gericht anzukündigen schien. Davor hatte man zwei Bänke aufgestellt. Auf einer der beiden saß das rothaarige Mädchen und sah mich an. Braune Augen zu den roten Haaren. Ich blieb stehen. Sie war verdammt hübsch.


  Sie runzelte die Stirn und schien nach Worten zu suchen. Dann sagte sie, wobei sie sich Mühe gab, selbstsicher zu wirken: »Warum verfolgen Sie mich?«


  Ihr Blick, der eben noch eher neugierig wirkte, wurde ängstlich. Ich hatte mit meiner Schätzung richtig gelegen. Sie war vielleicht zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt.


  Ich betrat die Grasfläche. Das Mädchen zuckte leicht zusammen. »Ich möchte nur kurz mit Ihnen reden«, sagte ich.


  Ich fragte mich, ob sie sich aus Angst vor mir hierher geflüchtet hatte. Andererseits war ein einsamer Friedhof nicht gerade ein guter Zufluchtsort. Was wollte sie hier?


  Sie nickte langsam; ich bemerkte einen kleinen Leberfleck unter ihrem rechten Auge. »Worum gehts?«, brachte sie hervor.


  »Ich habe Sie in der Nacht zum Freitag vor dem Brautmodengeschäft von Frau Rosen-Winkler beobachtet.«


  »Von«, sagte sie.


  »Was?«


  » Von Rosen-Winkler. Hat sie Ihnen noch nicht klar gemacht, dass sie eine Baronin ist?« Ihr Blick wurde trotzig. Sie wirkte plötzlich wie ein kleines Kind.


  »Sie haben ein Delikt begangen«, erklärte ich. »Sachbeschädigung. Frau von Rosen-Winkler hat mich beauftragt, der Sache nachzugehen. Und nun habe ich Sie gefunden.«


  Wieder ein neuer Ausdruck in ihrem Gesicht: Triumph. Sie streckte die Arme aus. Wo die Ärmel des Sweatshirts zurückrutschten, zeigten sich Sommersprossen.


  »Los«, rief sie. »Verhaften Sie mich. Führen Sie mich ab. Diese dumme Kuh wird sehen, was sie davon hat.« Sie gab sich einen Ruck und setzte noch etwas nach. »Die Scheißhochzeit kann sie sowieso vergessen.«


  Mir war klar, was hier gespielt wurde, aber mir waren Sülzbachs Liebschaften egal. Obwohl ich ihn beneidete. Das Mädchen gefiel mir.


  »Ich bin kein Polizist. Aber ich muss Ihren Namen und Ihre Adresse notieren.«


  Sie ließ die Arme sinken, stand auf und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen. Jetzt, wo sie ihrem Frust durch Schimpfen Luft verschafft hatte, schien ihre Angst verflogen zu sein. »Machen Sie, was Sie wollen. Ich arbeite solange ein bisschen.« Sie öffnete die Schnalle des Rucksacks und holte eine Kamera heraus.


  »Was arbeiten Sie denn?«, wollte ich wissen.


  »Ich fotografiere.«


  »Hier auf dem Friedhof?«


  »Warum nicht? Es ist nicht der schlechteste Ort für stimmungsvolle Bilder.«


  Sie drehte am Objektiv herum und sah ein paarmal durch den Sucher. Dann ging sie auf den Hauptweg, hockte sich hin und prüfte den Blick auf die Säule, die ich auf dem Weg hierher gesehen hatte.


  »Sind Sie Journalistin?«, rief ich ihr nach.


  »Nein. Ich mache die Fotos einfach so.«


  Sie ließ den Auslöser schnalzen.


  »Kunstfotografin?« Ich stellte mich hinter sie und betrachtete das Denkmal. Sie beschäftigte sich weiter mit ihrer Kamera.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, mit der Spraydose auf den Laden loszugehen?«, fragte ich.


  »Ich konnte der Rosen-Winkler die Farbe ja schlecht ins Gesicht sprühen.« Sie sah mich an und grinste. »Da ist eh schon genug.«


  Unwillkürlich musste ich lachen.


  »Machen Sie sich jetzt etwa über Ihre Auftraggeberin lustig?«, fragte sie mahnend. Dann wurde sie ernst. »Irgendwie muss man sich ja wehren - vor allem, wenn mich die Dame offenbar auch noch überwachen lässt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da liegt wohl ein Irrtum über Ursache und Wirkung vor. Ich bin erst nach der Sachbeschädigung ins Spiel gekommen. Danach hat sich Tristan Sülzbach an mich gewandt. Seine Braut hat ihm wahrscheinlich meine Nummer -«


  »Seine so genannte Braut.«


  Ich seufzte. »Sie verstehen mich falsch. Ich ergreife keine Partei. Ich möchte nur meinen Job machen.«


  »Sie ergreifen keine Partei? Was haben Sie dann vorhin vor Tristans Haus getrieben? Die alte Hexe hat Sie auf ihn angesetzt, geben Sie es doch zu!«


  »Es war purer Zufall, dass ich Sie da oben gesehen habe.«


  »Wers glaubt, wird selig. Apropos. Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe den Friedhof fotografieren?«


  »Erst wenn Sie mir Ihren Namen …«


  »… und die Adresse gegeben haben. Ich weiß. Und was ist, wenn ich das nicht tue?« Sie stellte sich breitbeinig hin und stemmte die rechte Hand in die Taille.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich werde so lange an Ihnen dranbleiben, bis ich Bescheid weiß. Das ist mein Beruf. Und wenn Sie das nächste Mal den Laden bemalen, kriegen Sie wieder Gesellschaft, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  »Sie können mir viel erzählen.«


  »Es ist aber so. Ich habe vorhin mit Tristan darüber geredet.«


  »Sie haben ihm die Anschläge gebeichtet, meinen Sie. Und es ging ihm auch zu weit, was Sie da gemacht haben.«


  Sie nickte zögernd.


  »Weiß die Baronin eigentlich von Ihrem Techtelmechtel?«


  »Ach lassen Sie mich doch in Ruhe!«


  Sie drehte sich um und stapfte in Richtung des Denkmals davon.


  »Moment«, rief ich und lief hinterher. »Wenn das so ist, können wir auch alles ordentlich auf dem Dienstweg machen. Stellen wir uns doch mal gegenseitig vor. Wie es sich gehört.«


  Ich zog meine Visitenkarte heraus und hielt sie ihr hin. Wie bei so vielen sah ich ein Grinsen über ihr Gesicht huschen, als sie meinen Vornamen las.


  »Privatermittler«, sagte sie. »Dass es so was wirklich gibt… Private Helden im Kampf gegen das Verbrechen.« Sie überlegte kurz. »Kommen Sie«, sagte sie. »Das Licht ist gerade prima. Stellen Sie sich mal da hin.«


  »Neben dieses Ding da?«


  »Warum nicht? Ohne Menschen wirkt es nicht. Und ein Held passt gut dazu!«


  Ich sagte nichts und ging über den Kies auf das Denkmal zu. Ich las eine Inschrift. Es ging um die Gefallenen einer Schlacht, die 1870 stattgefunden hatte. Ich drehte mich herum, und das Mädchen, das in einiger Entfernung stehen geblieben war, drückte den Auslöser.


  »Sie sehen richtig kriegerisch aus«, meinte sie. »Stellen Sie mal den Fuß auf den Sockel.«


  Ich tat es und versuchte mir das Bild vorzustellen, das gerade entstand. Ein Foto von einem blassen, schlecht rasierten Typen mit dunklen Haaren neben einem alten Stein. Das ultimative Erinnerungsfoto vom letzten Remscheid-Urlaub. Komischerweise dämmerte mir sehr langsam, dass mich das Mädchen verulkte.


  »Wollen Sie die Fotos veröffentlichen?«, fragte ich.


  »Ich träume noch immer von einer eigenen Ausstellung«, sagte sie.


  »Aber daraus wird wohl nichts. Ich habe noch nicht mal die Aufnahmeprüfung für das Fotografiestudium geschafft.«


  »Wo haben Sie sich denn beworben?«


  »An der Folkwanghochschule in Essen.«


  Der Auslöser klackte. Ein paar ältere Leute blickten neugierig aus einiger Entfernung herüber.


  »Das ist jetzt genug«, sagte ich.


  »Noch ein bisschen«, rief sie. »Das muss man nutzen. Puh, ist das warm.«


  Sie legte die Kamera ab, griff an den Saum ihres Sweatshirts, zog es über den Kopf und legte es über einen der Grabsteine. Darunter trug sie ein dunkles T-Shirt. Sie schüttelte die Haare zurecht.


  »Was machen Sie eigentlich beruflich?«, fragte ich.


  »Nichts Besonderes. Ich arbeite in einem Fotogeschäft. Ich komme ganz gut klar. Aber irgendwann muss ich mal den Sprung ins Studium schaffen. Es wird Zeit.«


  »Machen Ihre Eltern Druck?«


  »Mann, Sie sind aber ganz schön neugierig.« Sie ging zu dem Stein, an dem ihr Sweatshirt hing. »Ich habe niemanden, der mir Druck macht, wenn Sie es so interessiert.« Sie deutete auf das Grab. »Hier liegt mein Vater. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Damals haben wir noch in Wesseling gewohnt.«


  »Roland Maiwald«, las ich. »1933 bis 1997.«


  »Er hatte Krebs.«


  »Sie heißen also auch Maiwald?«


  Sie nickte. »Svetlana Maiwald.« Sie zog ihr Sweatshirt wieder über.


  »Wir haben was gemeinsam«, sagte ich.


  Sie sah mich fragend an.


  »Seltene Vornamen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendeine Tante hieß so. Russische Vorfahren. Ich habe noch einen zweiten Namen. Hildegard. Aber der gefällt mir nicht.«


  Langsam gingen wir zum Ausgang zurück. Unter dem Torbogen blieb sie stehen und sah mich an. »Eigentlich wirken Sie viel zu nett, um für diese blöde Kuh zu arbeiten. Aber ich merke schon, Sie können sie auch nicht besonders gut leiden.«


  »Ich bin froh, dass mein Auftrag erledigt ist«, sagte ich diplomatisch.


  Plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht. »Haben Sie Lust, zuzuschauen, wie ich die Bilder entwickle?«


  »Gern.«


  »Okay. Sagen wir um acht bei mir.« Sie nannte eine Adresse in der Stockder Straße.


  »Abgemacht.«


  Auf dem Weg zum Wagen fiel mir ein, dass Sülzbach immer noch auf die Adresse wartete, die ich für ihn herausbekommen sollte. Ich zückte mein Handy und wählte die Festnetznummer, die auf der Visitenkarte stand. Ein Anrufbeantworter meldete sich.


  Ich überlegte, ob ich die Information hinterlassen sollte. Sülzbach hatte um Diskretion gebeten.


  Die Ansage war zu Ende, das obligatorische Pfeifen ertönte, und ich versuchte es mit einem Kompromiss. Ohne meinen Namen zu nennen, gab ich die Adresse durch. »In der Autosache«, erläuterte ich. Das Thema war erledigt. Blieb das andere.


  Ich blickte auf die menschenleere Straße, neben der die Friedhofsmauer verlief. Ich würde das Mädchen nicht verraten. Meine fünfhundert Euro, die Fangprämie für die Schaufensterschänderin, waren gestorben. Oder doch nicht?


  Fünfhundert waren fünfhundert, auch wenn damit verbunden war, ein Mädchen ans Messer zu liefern, das man nicht gerade unsympathisch fand. Ich konnte Sülzbach verstehen, dass er Svetlana dieser Schnepfe vorzog. Andererseits: Warum wollte er die Baronin dann überhaupt heiraten?


  Wahrscheinlich war ich naiv, was so etwas anging. Es konnte sein, dass die Hochzeit der Baronin und Sülzbachs so etwas wie eine Vernunftehe war. Aus finanziellen Gründen.


  Was hatte Jutta gesagt? Sie hatte behauptet, die beiden zusammengebracht zu haben. Ich musste unbedingt herausbekommen, wie das vonstatten gegangen war.


  Ich konnte auch bis Montag warten und dann entscheiden, ob ich mein Treffen mit Svetlana Maiwald in fünfhundert Euro verwandeln würde. Ich spürte, wie ich mich zusammenreißen musste, um diesen Gedanken überhaupt in den Kopf zu bekommen. Nein, sagte ich mir, so ein Schwein bist du nicht. Lieber ein Verlierer.


  Ich beendete die innere Diskussion und startete den Motor. Während ich den Golf nach Hause lenkte, wurde mir endgültig klar, dass es nicht ums Geld ging. Sondern um ganz etwas anderes.


  7. Kapitel


  Jutta meldete sich nach dem sechsten Klingeln.


  »Ahrens?«, flötete sie in den Hörer, und es klang, als erwarte sie täglich einen Anruf von der Kommission für Adelserhebungen.


  »Ich bins nur. Remi.«


  »Sieh an, sieh an. Lange nichts mehr gehört. Das heißt, ich meine von dir direkt. Agnes hat mir schon berichtet, dass du in dem Fall bisher völlig versagt hast.«


  »Von versagen keine Spur. Die Täterin ist seit Anfang der Ermittlung nur ein einziges Mal aufgetaucht, und sie ist mir bei der Verfolgung entwischt. Pech.«


  »Sage ich doch.«


  »Entweder sie kommt nicht mehr wieder, dann ist die Sache erledigt. Oder sie versucht es noch mal, und dann kriege ich sie.«


  Es ging mir leicht gegen den Strich, Jutta keinen reinen Wein einzuschenken, aber so, wie sie mit dieser Agnes herumgluckte, musste ich die Entdeckung Svetlanas einfach für mich behalten.


  »Du hättest dich ruhig ein bisschen mehr anstrengen können, mein lieber Junge.«


  »Jetzt hör endlich mit dem ›lieben Jungen‹ auf. Du behandelst mich, als sei ich vierzehn. Ich möchte mal wissen, was in dich gefahren ist, seit du es so dick mit dieser Baronin hast.«


  »Sei nicht so empfindlich. Und machs kurz, ich gehe nämlich heute Abend mit den beiden essen und muss mich noch umziehen.«


  »Und dafür brauchst du ein paar Stunden. Ist mir klar.«


  Jutta bewies adlige Contenance und ließ sich nicht provozieren. »Na und? Ein schöner Anlass erfordert schöne Vorbereitungen. Das ist ja noch gar nichts gegen die Hochzeit.«


  »Zieh doch gleich das Kleid an, das du dann tragen willst, und lass es einfach eine Woche an«, schlug ich vor. »Dann hast du Zeit gespart.«


  »Remi, ich muss feststellen, du bist ein richtiger Zyniker geworden. So kenne ich dich gar nicht.«


  Ich ging nicht darauf ein und fragte: »Warum wohnen die beiden Star-Brautleute eigentlich nicht zusammen? Sülzbach scheint jedenfalls in seinem Haus in Remscheid-Hackenberg allein zu leben.«


  Es entstand eine Pause, in die sich Juttas Erstaunen lautlos hineindrängte. »Sein Haus in Hackenberg? Woher kennst du das denn?«


  »Ich war gestern Nachmittag und heute da.«


  »Was? Warum?«


  »Sülzbach hat mich angerufen und eingeladen.«


  Sie lachte kurz. »Blödsinn! Du veräppelst mich, oder?«


  Ich folgerte messerscharf, dass Sülzbachs Haus so eine Art Heiligtum darstellte. Wer da hin durfte, hatte es geschafft. Und Jutta war es offensichtlich noch nicht gelungen.


  »Keineswegs. Er hatte einen kleinen Auftrag für mich.«


  »Davon weiß ich ja gar nichts.«


  »Es scheint Dinge zu geben, die sogar an dir Vorbeigehen. Was ist nun mit den beiden?«


  »Sie ziehen nach der Trauung zusammen«, sagte Jutta. »Tristan ist im Moment sehr viel beruflich unterwegs. Sie sind noch nicht dazu gekommen, eine gemeinsame Wohnung einzurichten.«


  »Wie lange kennen sich die beiden eigentlich schon?«


  »Warum bist du so neugierig?«


  »Weil du mir erzählt hast, dass sie sich durch dich kennen gelernt haben.«


  »Deswegen interessiert dich das?«


  »Nur deswegen. Du kannst es mir ruhig erzählen.«


  »Tja, also, das war so. Anfang des Jahres war ich in einem Konzert in der Stadthalle in Wuppertal. Da habe ich Tristan kennen gelernt. Ich war begeistert von ihm. So ein netter Mann, und so gebildet und kultiviert…«


  »Warum hast du ihn dir nicht selbst geangelt? Du lässt doch sonst nichts aus. Ah - ich kanns mir denken. Du warst besetzt.«


  »Siehst du, das meine ich mit zynisch«, sagte Jutta. »Schon diese Ausdrucksweise.« Dann fuhr sie mit ihrer Kuppelgeschichte fort. »Ich dachte mir, dass Agnes endlich mal einen netten Mann kennen lernen musste. Sie hatte in den letzten Jahren so viel gearbeitet - ich gönnte es ihr.«


  »Und da hast du Tristan einfach gesagt, gehen Sie doch mal mit meiner Freundin aus …«


  »Quatsch, das wäre viel zu plump. Ich habe natürlich weibliche Raffinesse angewandt. Als wir uns in der Pause beim Sekt unterhielten, erfuhr ich, dass er in Remscheid wohnt. Genau wie Agnes. Ich behauptete einfach, ich müsste noch am selben Abend von Düsseldorf aus überraschend geschäftlich nach Rom fliegen, und ich hätte ein Problem …«


  »Ein Problem?«


  »Ganz genau. Ich behauptete, meine beste Freundin müsste von mir am nächsten Tag einen geliehenen Schal zurückbekommen. Ich wüsste aber nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte, wo ich doch nicht da sei.« Sie lachte wieder - offenbar weckte die Geschichte in ihr fröhliche Erinnerungen.


  »Und da hast du ihn mit deinem Schal zu Agnes geschickt.«


  »Erraten. Genial, oder? Natürlich habe ich Agnes am selben Abend noch telefonisch vorbereitet…«


  »Und da hat sie sich gefreut. Ein zukünftiger Ehemann frei Haus - wer kriegt das schon.«


  »Sie war natürlich sehr überrascht. Aber als Tristan dann in den Laden kam, hat es sofort gefunkt.«


  »Das ist ein Ding. Wo die Liebe hinfällt.«


  »Ja«, sagte Jutta und seufzte. »Romantische Sache. Da könnte man direkt neidisch werden.«


  »Ja, ja …«


  »Remi?«


  »Was?«


  »Sag mal, wäre es nicht auch mal an der Zeit, dass du eine Frau findest?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage. Wenn du eine nette Freundin hättest, würdest du dich besser fühlen. Und den Zynismus würdest du dir dann vielleicht auch wieder abgewöhnen …«


  »Liebe kommt, Liebe geht«, sagte ich. Etwas dämlich, aber mir fiel nichts Besseres ein.


  »Du solltest Tristan mal sehen. So verliebt, wie der ist… Kein Auge mehr für eine andere - so was merkt man ja als Frau.«


  Ich habe ihn schon mit einer anderen gesehen, wollte ich einwenden. Sogar mit einer anderen, die gerade seine Hochzeit torpediert. Aber ich war froh, dass Jutta offenbar völlig vergessen hatte, mich Näheres über Tristans Auftrag zu fragen.


  Umso besser.


  *


  Um fünf vor acht scheuchte ich mit dem roten Golf ein paar Kinder auf, die mit Mountainbikes in der Dunkelheit auf der Stockder Straße herumhingen. Ich befand mich in der derselben Gegend, in der ich am Donnerstagabend Svetlana Maiwald gesucht hatte, nachdem sie so plötzlich verschwunden war. Ab und zu konnte ich einen Blick auf den dunklen Hohlweg werfen, dorthin, wo der alte Schienenweg verlief.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war ein Allerweltsmietsblock. Als ich mich der Tür näherte, ging per Bewegungsmelder eine Lampe an. »Maiwald« stand auf der obersten Klingel.


  Mindestens hundertmal war in meinem Kopf im Laufe des Nachmittags noch einmal die Szene auf dem Friedhof abgelaufen. Und mindestens hundertmal hatte ich überlegt, was ich eigentlich bei dem Mädchen wollte. Warum hatte sie mich eingeladen? Wirklich nur wegen der Fotos? Oder weil sie jung und spontan war und sich keine Gedanken darüber machte, warum man sich einlud oder auch nicht? Wurde ich alt, weil ich mir darüber Gedanken machte?


  Der Summer ertönte. Ich drückte die Tür auf und stapfte die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe verwandelte ich mich mehr in einen aufgeregten Pennäler, der das schönste Mädchen der Klasse zum ersten Mal zu Hause besucht. Meine Herzschlagfrequenz nahm Schritt für Schritt zu.


  Als ich in der obersten Etage ankam, empfing mich niemand. Die Wohnungstür stand einen Spalt offen, und ich klopfte.


  »Kommen Sie rein«, rief eine Stimme von irgendwo hinten. »Und machen Sie schnell wieder zu.«


  Die Wohnung war schummrig. In einem kleinen Wohnzimmer sorgte ein Deckenfluter für indirekte Beleuchtung. Ein schiefes Bücherregal aus hellem Holz schien unter der Last dicker Bildbände zu ächzen; zwei Rattansessel leisteten einem kleinen runden Glastisch Gesellschaft.


  »Ich bin im Bad«, rief sie, und ich folgte dem Flur. Im Bad war eine rote Lampe die einzige Lichtquelle; Svetlanas Haar glänzte exotisch. Der kleine Raum war mit Apparaturen voll gestellt. Mehrere Plastikschalen voll Flüssigkeit reihten sich in der Badewanne aneinander, ein scharfer chemischer Geruch entströmte ihnen. In die Dusche hatte Svetlana einen winzigen viereckigen Tisch gestellt und darauf das Belichtungsgerät untergebracht. Es sah aus wie ein riesiges Mikroskop.


  »Machen Sie bitte die Tür zu«, rief sie. »Gleich gehts los.«


  Ich quetschte mich hinein, und es war mir nicht unangenehm, dass ich dabei Svetlana kurz streifte. Ein feiner Parfümduft, der mich an den Geruch von Veilchen erinnerte, überdeckte für einen Moment den chemischen Mief, der aus der Wanne drang. Dann drängelten wir uns gemeinsam vor der Dusche.


  Svetlana trug immer noch das schwarze T-Shirt, aber ihre Hose hatte sie gegen knappe Jeans-Shorts getauscht. Nackte Beine, bloße Füße.


  »Ist was?«, fragte sie.


  Ich konzentrierte mich auf die Apparaturen. »Gibts da keine moderneren Methoden?«, fragte ich. »Ich dachte immer, heute macht man Fotos mit der Digitalkamera.«


  Svetlana öffnete einen Packen Fotopapier, holte ein kartonartiges Blatt hervor und legte es zurecht. »Das ist nicht dasselbe. Auf diese Art erlebt man noch, wie ein Foto entsteht. Und das macht Spaß! Die Ausrüstung ist natürlich ein bisschen alt. Mein Vater hat sie einem pensionierten Fotografen abgekauft und mir zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Haben Sie schon mal gesehen, wie Fotos entwickelt werden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Es ist toll, wenn das Bild allmählich entsteht.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Das Licht dieser Lampe fällt durch den Film auf das empfindliche Fotopapier.«


  »Und dann wird aus dem Negativ ein Positiv?«


  »Erst wenn wir das Papier im Entwickler gebadet haben. Danach wird es fixiert und im Waschbecken gewässert.«


  Sie griff an den Kopf des Riesenmikroskops, Licht schaltete sich ein, und auf dem weißen Fotopapier darunter erschien in der Projektion eine geisterhafte Figur mit schwarzem Gesicht und weißen Augen. Mein Bild im Negativ. Nach ein paar Sekunden schaltete Svetlana das Licht wieder aus, nahm das Fotopapier mit einer Metallzange und legte es in eine der beiden Schalen in der Wanne. Gemeinsam beugten wir uns über den Rand und warteten. Aus dem weißen Hintergrund entstand nach und nach das Positiv.


  »Dieser Moment ist immer der spannendste.«


  »Wie oft machen Sie das? Ich meine, Bilder entwickeln.«


  Sie badete das Foto kurz in einer anderen Schale und ließ es dann ins wassergefüllte Waschbecken gleiten.


  »Wenn ich Zeit habe. Im Fotogeschäft arbeite ich drei Tage die Woche; ansonsten ziehe ich mit meiner Kamera rum oder bin hier in meinem kleinen Labor.« Sie belichtete das nächste Bild. »Es ist eine ziemlich einsame Tätigkeit.«


  »Und Tristan Sülzbach? Interessiert der sich nicht dafür, was Sie so machen?«


  Die Belichtung war beendet. Die Lampe an dem Riesenmikroskop erlosch. Alles war wieder in Rot getaucht. »Schon. Aber er hat eben viel zu tun. Er ist Manager in einer Musikfirma.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann können Sie es sich ja denken.« Sie klang plötzlich etwas frostig.


  »Warum haben Sie ihn nicht eingeladen?«, fragte ich.


  »Er hat einen Geschäftstermin«, sagte Svetlana. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Tristan liebt mich. Er wird diese Baronin verlassen. Seien Sie sicher.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  Sie sah mich an; ihre Augen wirkten unnatürlich groß. »Er hat mir sein Wort gegeben.«


  »Aber das hat er der Baronin gegenüber auch getan.«


  »Wahrscheinlich hat er sich durch den Namen blenden lassen. Oder sie hat es auf sein Geld abgesehen. Es gibt da so eine eigenartige Freundin.«


  »Noch eine?«


  Sie sah mich böse an. »Ich meine eine Freundin der Baronin. Die hat anscheinend die Kupplerin gespielt.«


  »Ach. Kennen Sie sie?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber Tristan hat mal so was angedeutet. Das ist irgend so eine stinkreiche Tussi, die im Auftrag der Baronin auf Männerfang gegangen ist. Widerlich.«


  Ich biss mir in Gedanken auf die Zunge und beschloss, das Thema nicht mehr anzuschneiden. Ich versuchte auch nicht daran zu denken, dass Sülzbach dieses Mädchen belog. Ich wusste schließlich, dass er mit seiner Baronin und Jutta essen war.


  Eine Weile arbeitete Svetlana mit geübten Händen; bald schwammen zehn Aufnahmen im Waschbecken. Ich hatte auf dem Friedhof gar nicht mitbekommen, dass sie so oft auf den Auslöser gedrückt hatte. Sie stocherte prüfend mit der Zange zwischen den Blättern herum; dann nahm sie zwei davon und drückte sie an die Kacheln über der Badewanne. Sie waren so nass, dass sie kleben blieben.


  »Ein alter Trick«, sagte sie, als sie mein Erstaunen bemerkte. »Die Blätter müssen noch richtig in der Maschine getrocknet werden, aber so kann man sie sich schon mal ansehen. Gefallen sie Ihnen? Moment, ich mache das große Licht an.«


  Sie verschloss sorgfältig den Karton mit dem Fotopapier und drückte auf den Lichtschalter. Schlagartig verscheuchte eine Lampe über dem Waschbecken die schummrige Atmosphäre. Das Bad sah plötzlich furchtbar unaufgeräumt aus. Zwischen dem Fotozubehör wurden die typischen Utensilien eines von einer Frau benutzten Bades sichtbar. Kleine Körbchen mit Cremetuben und Fläschchen, eine Schachtel Kleenex, an der Tür hing ein lila Bademantel.


  »Schön«, sagte ich, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Ich fand mich auf den Fotos fremd. Verkrampft. Meine Geheimratsecken waren in letzter Zeit größer geworden. »Fotografieren Sie eigentlich auch in Farbe?«, fragte ich.


  »Wenig. In Schwarzweiß kann man mehr zum Ausdruck bringen.«


  Wir betrachteten die Bilder eine Weile.


  »Möchten Sie was trinken?«, fragte Svetlana. »Ich könnte uns einen Tee machen.«


  Ich war froh, dass die Pause überbrückt war. »Gern.«


  Sie bat mich ins Wohnzimmer. Ich nahm auf einem der beiden Rattanstühle Platz und bemerkte, dass die Wände bis auf den Platz, wo das Bücherregal stand, mit Fotos behängt waren. Ich sah dramatisch fotografierte Bahnlinien, an denen das Unkraut wucherte und die so schnurgerade in der Ferne verschwanden, dass man glaubte, zum Horizont gezogen zu werden. Knorrige Bäume an Waldrändern, Details irgendwelcher Betonmauern und glitzernde Wasserflächen - wahrscheinlich von bergischen Talsperren. Keine Menschen, außer auf einem einzigen Bild: Da stand Tristan Sülzbach neben seinem Porsche und hielt lächelnd die Tür auf.


  Bei der Betrachtung von Svetlanas Arbeiten bemerkte ich einen kleinen Schreibtisch. Darauf standen Tassen, aus denen Stifte ragten, daneben befand sich ein zugeklapptes Notebook.


  Svetlana kam mit einem Tablett herein. Aus einer flachen Teekanne dampfte es. Die Tassen waren klein und sahen asiatisch aus.


  »Das Service hat mir Tristan aus Tokio mitgebracht«, erklärte sie.


  Wir tranken den Tee, der nach Jasmin schmeckte, und redeten wenig. Ich hatte das Gefühl, für Unterhaltung sorgen zu müssen, wusste aber nicht, wie ich anfangen sollte. Mein Blick streifte immer wieder ihre nackten Beine, und es dauerte ziemlich lange, bis mir etwas einfiel.


  »Wir haben übrigens etwas gemeinsam«, sagte ich schließlich.


  Sie stellte ihre Tasse ab und sah mich an. »Seltene Vornamen. Weiß ich schon.«


  »Das meine ich nicht. Wir sind beide Waisen. Meine Eltern kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben, als ich fünfzehn war.« Mir dämmerte, dass das vielleicht kein gutes Thema war, aber jetzt war es zu spät.


  »Und dann sind Sie Polizist geworden.« Sie korrigierte sich. »Ach nein, Sie sind ja Detektiv.«


  »Ich wollte tatsächlich erst zur Polizei. Sie haben mich aber nicht genommen. Am Sport in der Aufnahmeprüfung bin ich gescheitert.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ein bisschen studiert und die Lebensversicherung, die ich geerbt hatte, verjubelt.«


  Sie schenkte uns Tee nach. »Ich habe leider nichts geerbt. Mein Vater war nur ein einfacher Lagerist in einem Vertrieb für Autoteile.«


  Wieder entstand eine Pause, die diesmal Svetlana beendete.


  »Sagen Sie - die Sache mit dem Schaufenster. Hat die noch Folgen für mich?«


  Ihr Blick war einer von der Sorte, der man als Mann nicht widerstehen kann. Vor allem nicht, wenn einem das Mädchen sympathisch ist.


  Ich stellte fest, dass ich den Kopf schüttelte, und ich hörte mich mit sanfter Stimme »nein« sagen. »Machen Sie sich keine Gedanken«, setzte ich hinzu.


  Svetlana schwieg eine Weile, dann reichte sie mir über den Tisch hinweg die Hand. »Freunde?«, fragte sie.


  Irgendetwas in mir schien sich mit allerlei unklaren Gefühlen zu füllen, und das so schnell, dass ich fürchtete, innerlich zu platzen.


  »Freunde«, bekräftigte ich und schlug ein. Zum Glück schien sie zu ignorieren, dass meine Handfläche von dem Wirrwarr, der in mir herrschte, ganz nass war.


  »Dann ist es gut«, sagte sie nur. »Vergessen wir das mit dem Sie. Ich heiße Svetlana.«


  »Remi«, sagte ich heiser.


  *


  Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Wir redeten über unsere Eltern, über die Arbeit und verglichen Remscheid mit Wuppertal. Irgendwann kamen wir auf die Geschichte von dem US-Kampfbomber, der 1988 ganz hier in der Nähe in das Wohngebiet gestürzt war.


  Als ich auf die Uhr sah, war es kurz nach halb elf. Es gab wieder mal eine Gesprächspause, und im selben Moment klingelte irgendwo ein Telefon.


  »Einen Moment«, sagte sie, stand auf und griff nach dem Apparat, der auf dem kleinen Schreibtisch stand. Sie nahm das Mobilteil und verließ das Zimmer. Ein Stich von Eifersucht durchfuhr mich. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Sie kann telefonieren, mit wem sie will.


  Ich hörte sie gedämpft irgendwo sprechen; vermutlich im Schlafzimmer, das es ja in dieser kleinen Wohnung auch noch geben musste. Ihre Stimme wurde lauter und hektischer; ich konnte aber nichts verstehen. Offenbar zwang sie sich, zu flüstern.


  »Nein!«, sagte sie plötzlich deutlich vernehmbar. »Das kannst du nicht machen.« Ich spürte, wie sich mir die Haare im Nacken aufstellten. »Nein, nein, nein.« Jetzt bekam ihre Stimme etwas Flehendes. »Hör mir doch mal zu. Wie kannst du …« Sie schien unterbrochen zu werden, und eine ganze Weile kam nichts mehr. Dann wieder undeutliches Gemurmel. Schließlich: »Nein, nein.«


  Jetzt klang es verzweifelt. Die Stimme wirkte gepresst, als würde Svetlana gleich in Tränen ausbrechen.


  Plötzlich war Stille. Unwillkürlich sah ich hinüber zur Basisstation des Telefons, die auf dem Schreibtisch stand. Das Kontrolllämpchen war aus. Das Telefonat war beendet, aber Svetlana kam nicht zurück.


  Ich verhielt mich eine Weile still; es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hörte, wie draußen auf der Straße ein Wagen vorbeifuhr. Nach ein paar Minuten schlief mein rechtes Bein ein. Ich suchte eine andere Sitzposition, und das Rattan quietschte - ohrenbetäubend, wie ich fand. Ich stand auf und ging in den kleinen Flur.


  Svetlana lag bäuchlings auf dem Bett. Sie hatte das Gesicht in einem Kissen verborgen und zitterte. Ich berührte sie leicht an der Schulter, und sofort zuckte sie zusammen und fuhr herum. Ihr Gesicht glänzte, es war tränenüberströmt. Sie sah mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen.


  »Was willst du noch hier«, brachte sie hervor. »Hau doch ab.« Sie setzte sich hin; das Telefon rutschte hinunter und knallte auf den Boden. Ich hob es auf.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Nichts ist los, verdammt.« Sie wandte sich ab.


  »Schlechte Nachrichten?«


  Sie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. »Schlecht«, sagte sie, aber es klang ratlos. Nicht wie eine Feststellung, sondern mehr wie eine Frage. »Er hat mich verlassen«, kam es dann vom Bett.


  Svetlana stand auf, zeigte mir immer noch nicht ihr Gesicht. Sie ging zum Fenster. »Einfach Schluss gemacht. Verdammt, da steckt diese Kuh dahinter.«


  »Ich gehe wohl besser«, sagte ich. »Es tut mir Leid.«


  Sie fuhr herum und sah mich giftig an. »Ja, ja, dir tut es Leid. Du bist doch schuld. Du Blödmann. Und ich lade dich auch noch zum Tee ein. War ich bescheuert…«


  Sie rang nach Worten, und ich nutzte die Pause, um etwas zu sagen. »Was ist los? Wieso soll ich schuld sein?«


  »Gib doch zu, dass du dieser Baronin von mir und Tristan erzählt hast.«


  »Kein Wort habe ich gesagt.« Ich war wie betäubt.


  »Hau ab!«, schrie sie, plötzlich wie von Sinnen, kam auf mich zu, blieb stehen und brach schlagartig wieder in Tränen aus.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich spürte so etwas wie ein weiß glühendes Eisen zwischen Magen und Wirbelsäule. Man musste sie irgendwie trösten, und ich dachte, das würde gehen wie in diesen Fernsehserien, wo sich die Leute ständig in den Arm nehmen. Ich versuchte es und hatte gerade meine rechte Hand auf ihren Rücken gelegt, da schien Svetlana zu explodieren.


  »Fass mich nicht an!«, brüllte sie in einer solchen Lautstärke, dass ich zurückprallte. Sie setzte noch mit ein paar Schlägen gegen meine Brust nach und drängte mich aus dem Zimmer. Ehe ich mich versah, stand ich im Treppenhaus, und die Tür knallte zu.


  Ein paar Sekunden war nichts zu hören, dann gab es ein Geschepper, als sei das japanische Service zu Bruch gegangen.


  Ich horchte, doch da war nur noch Totenstille.


  *


  Auf dem Heimweg tobte es in mir. Ich ertappte mich bei riskanten Überholmanövern. Zweimal hätte ich beinahe eine rote Ampel übersehen. Ich schwankte zwischen Trauer und Wut.


  Was bildete sich dieses Gör eigentlich ein? Ein Wort von mir, und sie hatte ein Gerichtsverfahren am Hals, während ich meine Prämie einstrich. Und da war kein Tristan mehr, der für sie den Schadensersatz übernahm!


  Andererseits: dieser Blick, als sie mir die Hand reichte und »Freunde« sagte …


  Wieder andererseits: Jetzt konnte sich Frau Baronin wahrscheinlich auf eine wahre Sprayorgie gefasst machen - wenn nicht sogar auf ein Attentat.


  Als ich meinen Wagen in Wuppertal parkte, hatte die Wut in mir wieder die Oberhand gewonnen. Ich würde den Fall wasserdicht und professionell abschließen. Ich würde meiner Auftraggeberin melden, wen ich ermittelt hatte. Ich stapfte entschlossen die Stufen hinauf und legte mir eine Geschichte zurecht, wie ich jetzt so plötzlich auf die Täterin gekommen war. Am besten, ich behauptete einfach, sie heute Abend ertappt zu haben …


  Ich betrat meine Wohnung. Das rote Licht am Anrufbeantworter blinkte. Ich überlegte, ob ich erst Frau von Rosen-Winkler anrufen und dann die Gespräche abhören sollte. Dann fiel mir auf, dass nur ein Anruf gespeichert war. Den konnte ich eben noch dazwischenschieben. Ich drückte auf die »New«-Taste, das Band lief zurück, und ich hörte eine bekannte Stimme.


  »Von Rosen-Winkler. Herr Rott, hiermit entbinde ich Sie von Ihrem Auftrag. Ich weiß jetzt, wer dahinter steckt, und werde die Sache privat regeln. Ich betone noch einmal, dass ich es als ein Trauerspiel empfinde, dass Sie nicht in der Lage waren, in der gegebenen Zeit diesen Fall zu lösen. Ich bin übrigens nicht allein dieser Ansicht. Auch Ihre Tante brachte ganz deutlich zum Ausdruck, dass Sie ein Ver …«


  Ich würgte das Ding ab. Ich war so aufgebracht, dass ich eine ganze Weile ruhelos durch die Wohnung lief. Irgendwann konnte ich nicht mehr und ließ mich auf mein Sofa fallen. Ich zog die Straßenschuhe aus, schmiss mein Sakko in die Ecke und inspizierte meinen Vorrat an Konservendosen und Bier.


  Ich schaltete den Fernseher an und glotzte eine Weile, ohne zu folgen. Immer wieder schoben sich vor die Gesichter dieser angeblich hemmungslos leidenden, aber mordsmäßig aufgetakelten amerikanischen Blondinen Svetlanas dunkle Augen, ihre fahle Haut und die roten Haare.


  Ich leerte nach und nach einen Kasten Kölsch, und sackte nach und nach in einen Zustand, in dem ich nicht mehr spürte, wie die Zeit verging. Ich ernährte mich außer von Bier und Erbsensuppe von vier Danone-Puddings, die ich im Kühlschrank gefunden hatte. Ab und zu klingelte das Telefon. Beim ersten Mal war der AB noch laut, und ich erkannte Sülzbach. Ich wollte mit dem ganzen Verein nichts mehr zu tun haben und drehte das Ding leise. Irgendwann löschte ich alles, was auf dem Band war. Etwas später zog ich den Draht aus der Wand. Und das langsame Absacken ging weiter.


  Am Montag raffte ich mich zum Einkäufen auf. Abends und am darauf folgenden Tag sah ich auf dem Fernsehschirm Stefan Raab Leute verarschen, Harald Schmidt grinsen, Megaperls explodieren; ich erlebte, was man alles im Maggi-Kochstudio zaubern konnte, sah mindestens zwanzigmal, wie Zwillinge mit dem Schluss »Gute Preise - gute Besserung« Punkte beim Zuschauer zu sammeln versuchten.


  Am Mittwoch versuchte ich, das lockere Sommergefühl wiederzubekommen. Ich setzte mich ins Engel und bestellte einen doppelten Cappuccino. Irgendwann kam einer der rot beschürzten Kellner.


  »Warten Sie darauf, dass Ihnen der Kaffee von selbst in den Mund springt?«, fragte er.


  Ich sah auf. »Warum?«


  Er zuckte die Achseln und lächelte. »Sie starren seit zwei Stunden auf die volle Tasse. Ich dachte, Sie wollten sie hypnotisieren.«


  8. Kapitel


  Ich war in der Nacht vor dem Fernseher eingeschlafen und wieder wach geworden, als sich dickbusige Hausfrauen an Bettbezügen rieben und in rhythmischem Gesang ihre Nullhundertneunzignummern bekannt gaben. Ich war ins Bett gegangen und gegen Mittag wieder aufgewacht. Die Stille in der Wohnung machte mich nervös. Ich ging zum Fernseher, schaltete ihn wieder an und schleppte mich ins Bad.


  Mein Magen rebellierte gegen die Konservenkost und gegen das Bier. Mein Speichel schmeckte, als hätte ich einen alten Socken verspeist. Ich putzte mir die Zähne, lüftete die Wohnung und wollte mich anziehen. Meine Klamotten stanken nach Zigaretten. Ich warf sie hinüber ins Büro.


  Bevor ich den letzten Satz Unterwäsche mit meinem verschwitzten Körper einsaute, wollte ich noch duschen. Ich hatte gerade die Kabine betreten und das Wasser aufgedreht, da klingelte es Sturm.


  Ich kümmerte mich nicht darum und duschte weiter. Aber wer auch immer da vor der Tür stand, gab keine Ruhe. Während ich mir unbeholfen ein Handtuch umlegte, steigerte sich das Geklingel zu einem schrillen Konzert.


  Zum Glück hatte der Vermieter alle Wohnungen im Haus vor kurzem mit einer Gegensprechanlage ausgestattet. Ich meldete mich, hörte aber nichts. Dafür war der Lärm plötzlich ganz nah. Jemand schlug von außen gegen die Tür.


  »Remi, nun mach schon auf. Ich bin hier oben.«


  Es war Jutta.


  »Meine Güte, warum gehst du denn nicht ans Telefon?«, rief sie ungeduldig, während sie hereingerauscht kam. »Man könnte glatt glauben, du wärst gestorben.« Ihre laute Stimme schnitt in meinen Kopf wie ein Messer.


  »Welchen Tag haben wir heute?«, fragte ich.


  »Donnerstag. Wieso? Und wie siehts hier überhaupt aus?« Sie sah sich um. »Ich bin ja einiges gewohnt, aber das hier …«


  Im Büro stand eine leere Bierkiste. Die Flaschen waren nicht eingeräumt, sondern lagen kreuz und quer daneben, als hätte jemand vergeblich versucht, nach den leeren Fächern zu zielen. Daneben häufte sich schmutzige Wäsche. Vom Wohnzimmer aus zeigte eine Spur von Brotkrümeln, welchen Weg ich in den letzten Tagen vom Fernseher in die Küche genommen hatte. Wenn man durch die Wohnung ging, trat man garantiert mindestens zehnmal auf einen der Kronkorken, die wie Tretminen herumlagen. Mittendrin lief der leise gestellte Fernseher, auf dem gerade irgendeine dieser Bärbels, Arabellas oder Nicoles so genannte Durchschnittsmenschen zu Verbalattacken anheizte.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte ich, ging wieder ins Bad und begann mich abzutrocknen.


  »Du musst mir aber helfen«, erklärte Jutta und kam mir hinterher.


  »So, so«, sagte ich. »Hast du ein Problem?«


  »Nicht nur ich«, sagte sie, und ich sah ihr an, dass sie wirklich unter Druck stand. Das hatte ich selten erlebt. Ich ließ sie eine Weile stehen. Sie trat hektisch von einem Bein aufs andere.


  »Was willst du eigentlich?«, fragte ich, als ich in die letzte saubere Unterhose gestiegen war und ein T-Shirt übergestreift hatte. »Ich denke, ich bin ein Versager.«


  »Vergiss es. Ich hab das doch nicht so gemeint. Mensch, Remi - wir haben doch schon so viele Fälle gemeinsam gelöst -«


  »Zwei, um genau zu sein.«


  »Aber jetzt ist wirklich was Schlimmes passiert.«


  »Wem?«


  »Uns.«


  Ich musste unwillkürlich grinsen. »Uns? Du meinst, dir und mir?«


  »Agnes und mir. Das heißt - eigentlich Agnes.«


  Mein Innenleben wurde plötzlich so still wie das Innere eines Hurrikans. Ich setzte mich auf das Sofa und zündete mir eine Zigarette an.


  »Ist sie tot?«


  »Remi!«


  »Ich meine, weil du gesagt hast, es sei was Schlimmes.«


  »So schlimm auch wieder nicht. Aber fast.«


  »Du willst doch wohl nicht von mir verlangen, dass ich nach all dem Mist noch mal etwas für deine beknackte Freundin tue?«


  Jutta fuhr bei dem Wort »beknackt« leicht zusammen, schluckte es aber.


  »Du siehst das falsch. Weißt du, sie hat es ziemlich schwer …«


  Ich winkte ab. »Ja, ja ich weiß. Armer Adel. Muss sich immer in den Mittelpunkt spielen. Hat schwere Hochzeiten auszutragen. Und feilscht mit ordentlich arbeitenden Mitmenschen wie ein Marktweib.«


  »Sie arbeitet auch ordentlich«, fuhr Jutta auf. »Du kannst von Agnes halten, was du willst, aber auch sie ist eine schwer arbeitende Geschäftsfrau.«


  Ich hob eine der leeren Bierflaschen auf und streifte die Asche hinein. »Ich halte von ihr auch, was ich will.«


  »Mensch, Remi, mach keinen Mist. Hilf ihr. Hilf uns. Nur dieses eine Mal.« Jutta wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Agnes sitzt unten im Wagen. Ich habe ihr gesagt, dass wir zusammen runterkommen und die Sache besprechen.«


  »Da hast du wohl zu viel versprochen.«


  Jutta machte den Mund auf und zu. Dann verhärtete sich ihr Blick. »Was willst du? Soll ich dich auf Knien anbetteln?«


  »Was kann ich dafür, wenn du zur Gräfin oder so was auf steigen willst? Kriech dieser Tussi nur in den Hintern.«


  Das war zu viel. Ich spürte, dass ich zu weit gegangen war. Jutta zitterte am ganzen Körper und wusste anscheinend nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie sah sich um und suchte offenbar eine Sitzgelegenheit. Als sie keine fand, lehnte sie sich an die nächste Wand und ließ sich hinuntergleiten. Mitten in ein Häufchen Zigarettenasche, das auf ihrer schwarzen Hose sicher ein helles Muster hinterlassen würde.


  »Du bist wirklich ein Idiot«, murmelte sie und starrte vor sich hin.


  Ich schmiss die Kippe in die Flasche und ballte die Fäuste. Ich hatte das Gefühl, dass eine Ewigkeit verging. Dann sagte ich: »Erklär mir, worum es geht.«


  Sie hob ihren Blick von meinem grauen Teppichboden. »Tristan ist weg.«


  »Wie - weg?«


  »Verschwunden. Mir ist das schon am Sonntag aufgefallen. Da wollten wir eigentlich telefonieren.«


  »Und du hast ihn nicht erreicht?«


  »Nein. Und am Montag auch nicht. Dabei waren wir verabredet. Wir wollten nachmittags zusammen ein Bild ansehen, das Agnes von ihm zur Hochzeit bekommen sollte. Ich hatte es in einer Galerie in Köln entdeckt.«


  »Und bist du nicht hingefahren? Vielleicht hat er in der Galerie gewartet?«


  Jutta stand auf und klopfte an ihrem Hintern herum. »Deswegen wollten wir ja noch mal telefonieren. Um einen Termin auszumachen. Tristan weiß gar nicht, wo diese Galerie ist.«


  »Vielleicht ist er auf einer Geschäftsreise?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte er mir gesagt. Am Dienstag bin ich dann zu ihm raufgefahren.«


  »Zu seinem Haus?«


  »Genau. Und stell dir vor - da quollen die Zeitungen aus dem Briefkasten.«


  Ich stand auf. »Mann, ihr habt Probleme. Erst macht ihr so einen Aufstand mit dieser Hochzeit, dann haut der Mann ab.«


  »Was meinst du denn mit abhauen?«


  Ich verzog den Mund. »Hat dir deine Freundin nicht erzählt, wie die Sache mit der Sprayerin ausgegangen ist? Tristan hatte eine Geliebte. Und die hat sich mit ihren Schmierereien ein bisschen an Agnes gerächt.«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Jetzt übertreibst du aber. Agnes hat mir gesagt, das Mädchen habe früher mal was mit Tristan gehabt - bevor er Agnes überhaupt kannte. Sie konnte es nicht verwinden, dass er jetzt eine ernsthafte Beziehung eingegangen war.« Sie schien über etwas nachzudenken. »Woher weißt du das eigentlich alles?«


  »Ich bin vielleicht doch nicht ein solcher Versager, wie du und deine Freundin glauben.«


  »Kein Mensch glaubt, dass du ein Versager bist. Und wenn es so rüberkam … Es tut mir Leid.«


  »Dann führ du dich aber auch nicht auf wie die Vasallin von dieser Agnes.«


  »Das kommt dir nur so vor. Sie hat wirklich Probleme. Mit ihrem Geschäft. Sie entschuldigt sich auch bei dir.«


  »Dann erklär mir mal, warum sie sich nicht die Mühe macht, zu mir ins Büro zu kommen! Warum schickt sie dich vor?«


  »Sei froh, dass ich allein gekommen bin, so wie das hier aussieht. Außerdem - sie ist völlig mit den Nerven runter. Weißt du eigentlich, was das bedeutet, wenn diese Hochzeit platzt? Agnes wäre geschäftlich und gesellschaftlich am Ende.«


  »Wieso denn geschäftlich?«


  »Überleg doch mal: eine Besitzerin eines Brautmodengeschäfts, der der Bräutigam abhanden kommt.«


  Ich nickte. »Da hast du Recht - auch wenn ich es ziemlich abartig finde, eine solche Show durchzuziehen, nur um das Aushängebrautpaar für einen Laden zu spielen. Aber wenn der Mann mit einer anderen auf und davon ist, kann ich ihn schlecht an den Ohren vor den Traualtar schleifen.«


  Jutta sah mich streng an. »Remi, ich bin davon überzeugt, dass er nicht durchgebrannt ist.«


  »Dafür würde ich nicht die Hand ins Feuer legen. Und wenn ihm was passiert ist, dann ist das ein Fall für die Polizei, nicht für mich.«


  »Es ist gerade kein Fall für die Polizei. Erstens würde dann die Presse sofort Wind davon bekommen -«


  »Stimmt nicht«, fuhr ich dazwischen. »Die können auch dicht halten, wenns drauf ankommt.«


  »Aber das Risiko ist zu groß. Was glaubst du, was das für die Journalisten bedeutet, so was zu berichten? Und zum anderen: Was kann die Polizei machen? Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er nicht doch abgehauen ist. Zumindest, wenn man die Sache bei Licht betrachtet.«


  »Siehst du - du sagst es selbst.«


  »Wie auch immer. Verstehst du nicht, dass Agnes Hilfe braucht? Sie hat niemanden.«


  »Ich denke, sie ist ein Adelsspross. Haben die nicht irgendwelche Connections untereinander?«


  »Ich glaube, du siehst zu viel fern. Oder liest du etwa neuerdings diese Frauenzeitschriften mit Adelsberichterstattung? Lass dich doch nicht von dem ›von‹ im Namen blenden. Sie ist in einem Kinderheim aufgewachsen. Ihre Eltern starben früh. Die Familie hatte überhaupt kein Geld. Dass sie eine Baronin ist, hat sie erst rausgekriegt, als sie volljährig war. Und jetzt, als Geschäftsfrau, nutzt sie es natürlich für ihr Image. Das ist alles.«


  Hier schien es von Waisen nur so zu wimmeln. Ich stand auf. »Ich habs kapiert«, erklärte ich. »Und jetzt?«


  »Du ziehst dich an, und wir gehen runter zu ihr. Ich hab doch schon gesagt, dass sie im Wagen wartet. Eigentlich wollte sie gar nicht, dass ich dich einschalte. Aber ich habe ihr klar gemacht, dass das die einzige Chance ist, einen Skandal zu vermeiden.«


  Ich knöpfte das Hemd zu. »Findest du nicht, dass du ihr ein bisschen viel abnimmst? Du hast ihr immerhin einen Mann besorgt - und jetzt engagierst du dich auch noch, um den verschwundenen Mann zurückzuholen.«


  Jutta erschien im Türrahmen und lächelte schief. »Natürlich - schließlich bin ich Agnes jetzt erst recht verpflichtet.«


  *


  Jutta hatte ihren schwarzen Nobel-BMW in einer der Parktaschen in der Kasinostraße abgestellt. Als wir ankamen, war das Auto verschlossen. Von der Baronin keine Spur.


  »Verdammt, was ist jetzt wieder los?«, sagte Jutta und sah sich um.


  »Besonders erpicht scheint sie ja auf meine Hilfe nicht zu sein«, stellte ich fest.


  »Vielleicht ist sie ein bisschen spazieren gegangen. Los, wir suchen sie.«


  Wir fanden Frau von Rosen-Winkler in der Bäckerei am Anfang der Friedrich-Ebert-Straße. Sie lehnte an einem der Stehtische und aß ein Rosinenbrötchen. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee. »Ich habe gedacht, das dauert ewig«, sagte sie kauend.


  Bisher hatte ich sie nur im Schummerlicht von Juttas Wohnung gesehen. In der Neonbeleuchtung des Backshops wirkte sie ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie hatte diesmal auf ihren silbernen Lidschatten verzichtet und sah völlig unscheinbar aus. Wenn ich ihr hier zufällig begegnet wäre, hätte ich sie nicht erkannt.


  »Remi übernimmt die Sache«, sagte Jutta. »Wir haben alles geklärt.«


  Agnes von Rosen-Winkler nickte mir zu und schluckte den Rest ihres Brötchens herunter. Ihr Blick war prüfend, und ich war schon darauf gefasst, dass sie wieder mit der Versagertour beginnen würde. »Nichts für ungut«, sagte sie stattdessen.


  Zu einer richtigen Entschuldigung ließ sie sich nicht herab. Mir wurde klar, dass ich eigentlich Jutta einen Gefallen tat. Und das Ende ahnte ich auch schon: Ich würde noch heute feststellen, dass Tristan Sülzbach mit Svetlana Maiwald abgehauen war.


  Und damit war alles erledigt. Hochzeit geplatzt - wie Svetlana gesagt hatte. Cest la vie. Umso überzeugender konnte ich jetzt den fleißigen Ermittler spielen.


  »Wann haben Sie Ihren Bräutigam zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich die Baronin.


  »Am Sonntag. Wir haben den Nachmittag zusammen verbracht. So gegen sechs musste Tristan zu einem Geschäftstermin nach Köln. Danach haben wir aber noch telefoniert.«


  »Wann zuletzt?«


  »Gestern.«


  Wann hatte mich Sülzbach angerufen? Er hatte auf den AB gesprochen, ich hatte die Nachricht gelöscht, ohne sie abzuhören. Es war wahrscheinlich am Wochenende gewesen.


  Ich wandte mich an Jutta. »Du hast doch gesagt, du seist am Dienstag oben in Hackenberg gewesen. Anscheinend hat er seit Montag das Haus nicht mehr betreten.«


  »Was?«, fragte die Baronin. »Davon hast du mir gar nichts erzählt. Du hast ihm nachspioniert?«


  Jutta machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Deswegen habe ich es noch nicht erzählt. Ich war oben, und die Zeitungen quollen aus seinem Briefkasten.«


  »Das heißt, er war gar nicht zu Hause? Auch nicht, als wir telefoniert hatten?«


  »Haben Sie über Handy mit ihm gesprochen?«


  Frau von Rosen-Winkler nickte. »Kann sein. Ich habe nicht darauf geachtet. Er hat mich angerufen, nicht ich ihn.«


  »Und worüber haben Sie gesprochen?«


  »Die Hochzeit. Dass wir uns lieben …« Sie machte eine Pause, die mir ein bisschen dramatisch vorkam, aber ich konnte mich auch täuschen.


  »Ist das nicht ungewöhnlich, dass Sie sich tagelang nicht sehen?«


  Die Baronin zuckte mit den Achseln. »Er hat viel zu tun - gerade jetzt. Er hat sich ab nächsten Samstag Urlaub genommen. Wir wollten dann verreisen. Und ich habe ja auch das Geschäft.«


  »Müssen Sie heute nicht dort sein? Es ist Werktag.«


  »Ich habe es geschlossen. Die Kunden wissen ja von der Hochzeit. Aber Tristans Projekte können darauf natürlich keine Rücksicht nehmen …«


  »Wissen Sie, wo er am Sonntagabend hin wollte?«


  »Irgendein PR-Event. Keine Ahnung. So etwas gibt es andauernd. Ich habe da keinen Überblick.«


  »Bei welcher Firma arbeitet Ihr Mann eigentlich?«


  »Gregor-Records in Nümbrecht. Die produzieren alternative Popmusik.«


  »Alternative Popmusik? Was ist das denn?«


  »Eine spezielle Stilrichtung. Ich habe heute Morgen dort angerufen. Die wussten auch nicht, wo er ist.«


  Ich dachte nach und blickte mich kurz um. Vielleicht war es besser, das Gespräch an einen anderen Ort zu verlegen. In der Bäckerei hing man zu sehr den anderen Kunden auf der Pelle. Ich wollte gerade vorschlagen, in mein Büro hinüberzugehen, da fiel mir ein, welches Durcheinander dort herrschte.


  »Reden wir im Wagen weiter«, sagte ich. »Das ist besser.«


  Wir gingen zurück und setzten uns in Juttas Auto. Jutta auf den Fahrersitz, Frau von Rosen-Winkler daneben und ich nach hinten. Nicht unbequem, und wir waren ungestört.


  »Was ist mit Freunden? Anderen Bekannten?«, fragte ich weiter.


  Die Baronin schüttelte den Kopf. »Ich traue mich nicht, herumzutelefonieren. Sie sollten das auch lassen. Wenn das rauskäme, das wäre nicht gut.«


  Optimale Ermittlungsbedingungen, dachte ich. »Wieso kommt eigentlich so viel Prominenz auf die Hochzeit? Ich meine, woher kennen Sie den Bürgermeister, die Leute aus der Politik und so weiter?«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte die Baronin und verwandelte sich wieder in die hochnäsige Ziege, als die ich sie in Erinnerung hatte.


  »Beantworten Sie einfach die Frage. Es könnte wichtig sein.«


  »Remi meint es nur gut«, meldete sich Jutta. Sie versuchte die Wogen zu glätten, bevor sie gefährlich hoch werden konnten.


  »Zum einen kommt Tristan aus einer Familie, in der man schon lange viele gesellschaftliche Beziehungen pflegt. Sein Vater hat nach dem Krieg ein großes medizinisches Labor gegründet, und seine Mutter war Opernsängerin.«


  »Daher der Name Tristan«, sagte Jutta.


  »Zum anderen«, fuhr die Baronin fort, »hat sich die halbe bergische Prominenz in meinem Laden mit Brautkleidern eingedeckt - darunter auch viele Sprösslinge aus Politikerfamilien. Es ist ja wohl nicht schwer nachzuvollziehen, dass man unter diesen Umständen etwas darstellt.«


  Ich hob beschwichtigend die Hände. Jutta sah es im Rückspiegel, Frau von Rosen-Winkler blieb es verborgen. »Alles klar. Das wollte ich nur wissen.«


  »Was nun?«, fragte Jutta.


  »Ganz einfach: Ich kriege ein Bild von ihm und den Schlüssel zu seinem Haus. Außerdem ein bisschen Vorschuss.«


  »Und dann?«, wollte die Baronin wissen.


  »Dann ermittle ich und gebe heute Abend einen ersten Bericht.«


  »Das mit dem Foto geht in Ordnung. Das mit dem Schlüssel können Sie vergessen«, stellte Frau von Rosen-Winkler klar.


  »Warum? Ich muss die Wohnung durchsuchen. Das kann uns weiterhelfen.«


  »Könnte sein. Aber ich habe keinen.«


  »Wie bitte?«, fragte Jutta.


  »Ja. Es ist so. Ich habe doch gesagt, dass wir erst nach der Hochzeit zusammenziehen wollen. Wir sind einfach noch nicht dazu gekommen, Schlüssel auszutauschen.«


  Ich seufzte. »Aber das Foto brauche ich.«


  »Halten Sie die Sache bloß unter dem Deckel.«


  »Das habe ich verstanden.«


  »Keine Polizei, keine Presse. Keine Öffentlichkeit.«


  »Kapiert.«


  Sie drehte sich zu mir herum. »Und bringen Sie ihn zurück. Egal, warum er verduftet ist. Das kann er mir nicht antun. Verstehen Sie?« Offenbar spielte sie auf die mögliche Flucht mit Svetlana an, die ich mir schon zusammengereimt hatte.


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Und beeil dich«, sagte Jutta. »Es ist jetzt kurz nach drei. Heute ist Donnerstag. Die Hochzeit ist am Samstag Nachmittag um vier. Übermorgen.«


  »Auch das ist mir klar«, sagte ich. »Mit anderen Worten: Ich habe gut achtundvierzig Stunden Zeit.«


  9. Kapitel


  Ein Foto von Tristan hatte die Baronin in der Handtasche gehabt. Es war dasselbe Bild, das auch in der Zeitung gewesen war - Tristan und Agnes fröhlich vereint. Dass der Ehemann etwas mit einer 25-Jährigen am Laufen hatte, wurde weggegrinst.


  Wir hatten uns auf mein Standardhonorar von zweihundertfünfzig Euro am Tag geeinigt. Frau von Rosen-Winkler war wieder nicht so begeistert über meinen Preis gewesen; aber schließlich signalisierte mir Jutta, dass es schon in Ordnung ging. Jetzt fing sie also schon an, finanziell für ihre Freundin einzuspringen.


  Als die Damen weg waren, ging ich hinauf ins Büro, griff zum Telefon und versuchte, Sülzbach zu erreichen. Unter der Festnetznummer meldete sich der Anrufbeantworter, unter der Mobilnummer eine Mailbox. Dann probierte ich es bei Svetlana. Niemand ging ran. War das Zufall? Ich beschloss, mir erst einmal ein Bild von Sülzbachs Haus zu machen.


  Gegen vier kam ich in Hackenberg an. Kein Porsche weit und breit. Die Garageneinfahrt war verwaist. Jutta hatte Recht gehabt. Vor der Haustür lag ein Haufen Zeitungen; zum Teil schon deutlich durchgefeuchtet.


  Niemand war zu sehen. Ich ging hinter das Haus, wo sich ein Stück Rasen erstreckte - von dunklen Sträuchern begrenzt und von der Nachbarschaft nicht einsehbar. Ich musterte die Rückseite des Gebäudes. Es gab eine sterile, rötlich geflieste Terrasse. Ein weißer Plastikstuhl schien auf jemanden zu warten, der das schöne Wetter genießen wollte.


  Ich wandte mich der Garage zu. Hinten gähnte ein kleines Fenster. Ich drückte mich an die Scheibe und schirmte die Augen mit den hohlen Händen ab. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Dann war ich sicher, dass drinnen Leere herrschte. Sülzbachs Wagen war weg.


  Ich stand eine Weile herum und ließ meinen Blick über das blendend weiße Haus mit den bläulichen Ziegeln gleiten. Ein Dachfenster war gekippt. Nicht gerade ein Zeichen dafür, dass jemand für sehr lange Zeit sein Heim verlassen hatte.


  Ich nahm in dem Gartenstuhl Platz und dachte nach. Die Aussicht war deprimierend. Nur Wände aus gestutztem Grün. Der Rasen wirkte, als sei er aus Plastik. Ich zog mein Handy heraus und versuchte es noch einmal bei Svetlana. Sie hob ab.


  »Maiwald.«


  »Remi hier.«


  »Ach.« Sie klang ärgerlich. »Ich will nicht mit dir reden.«


  »Leg bitte nicht auf. Ich muss dich nur was fragen.«


  »Machs kurz.«


  »Wo ist Tristan Sülzbach? Ist er bei dir?«


  »Quatsch. Bei seiner Baronin wird er sein.«


  »Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


  »Sehr witzig.«


  »Svetlana, ich muss das wissen. Sülzbach ist verschwunden.«


  »Und du kriegst noch dein Honorar, oder was ?« Sie lachte freudlos. »Lass mich doch in Ruhe.«


  »Nein. Er ist weg. Niemand weiß, wo er ist. Auch die Rosen-Winkler nicht.« Ich sollte diskret Vorgehen, aber das war mir jetzt egal.


  »Was?« Es wirkte echt. Sie war über die Nachricht erschrocken.


  »Ja - wie ich es sage. Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«


  »Aber …« Sie schien nachzudenken. Wahrscheinlich rang sie wieder nach Worten, wie ich das schon bei ihr erlebt hatte. »Du warst doch dabei«, sagte sie. »Letzte Woche.«


  »Am Samstag. Vor fünf Tagen. Da hast du ihn das letzte Mal gesprochen?«


  »Ist etwas passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist weg, und ich suche ihn.«


  »Im Auftrag dieser Tussi«, stellte sie ärgerlich fest.


  »Und wenn schon. Kannst du dir vorstellen, wo er sein könnte?«


  »Nein.«


  »Was genau hat er gesagt, als er dich am Samstag angerufen hat?«


  »Ist das so wichtig?«


  »Ja.«


  »Okay. Er hat nicht viel gesagt. Er hätte sich das mit uns überlegt. Er sähe keine Chance für uns. Er habe sich nun mal für diese Kuh entschieden.« Sie leierte die Nachricht herunter.


  »Wie gehts dir?«, fragte ich.


  »Interessiert dich das wirklich?«


  »Sonst würde ich nicht fragen.«


  »So lala. Und dir?«


  Ich versuchte, ehrlich zu sein. »Ich muss immer daran denken, wie du mir die Hand gereicht und ›Freunde‹ gesagt hast.«


  »Habe ich das? Na ja - wenn du es sagst.«


  Mir fiel etwas ein. »Hast du einen Schlüssel zu seinem Haus?«


  »Nein - wieso?«


  »Die Baronin hat auch keinen. Ich muss aber die Wohnung durchsuchen.«


  »Ist es wirklich so ernst?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das will ich ja gerade rauskriegen.«


  »Warum schaltet die Rosen-Winkler nicht die Polizei ein?«


  »Sie hat ihre Gründe«, sagte ich.


  »Ich kann mir schon vorstellen, welche Gründe das sind. Bloß nichts an die große Glocke hängen. Was willst du jetzt machen?«


  »Erst mal möchte ich dich bitten, darüber nachzudenken, was passiert sein könnte. Ich melde mich wieder bei dir.«


  »In Ordnung.«


  Ich drückte den roten Knopf und steckte das Handy weg. Dann suchte ich eine Möglichkeit, in das Haus zu kommen.


  Die Terrassentür war ordentlich verschlossen - genau wie alle Fenster im Erdgeschoss. Schließlich entdeckte ich an der Hauswand ein Gitterrost aus Metall; darunter befand sich ein Schacht mit Kellerfenstern. Auch hier hatte Sülzbach für frische Luft gesorgt: Eines der Fenster war gekippt. Man konnte ins Souterrain gelangen, wenn man sich ein bisschen anstrengte.


  Das Rost ließ sich leicht anheben. Ich stieg in die Öffnung und machte mich daran, das darunter liegende Fenster aufzuhebeln. Ich war nicht so geübt wie ein professioneller Einbrecher, und es war verdammt eng. Aber nach zwanzig Minuten hatte ich es geschafft. Ich quetschte mich hindurch und kam in den Heizungskeller.


  Ich erreichte die Diele, dann das kahle Wohnzimmer, wo ich mich mit dem Hausherrn über die geheimnisvolle Autonummer unterhalten hatte. Auch dieser Spur musste ich so schnell wie möglich nachgehen.


  Der Raum war mir schon beim ersten Mal gähnend leer erschienen. Wie ich nach und nach herausfand, galt das für das ganze Haus. Es war leicht zu durchsuchen, denn die Einrichtung bestand nur aus dem Nötigsten. Es gab keine Bücher, keine Bilder an den Wänden, keine besonderen Möbel, keine Blumenvasen. Nichts Persönliches, kein Zierrat. Sülzbachs Zuhause war nichts sagender als die Szenerien im Möbelhauskatalog.


  Nur die Küche war überraschend unordentlich. Auf einem Esstisch am Fenster befand sich ein mit Krümeln übersäter Teller mit einem verschmierten Messer darauf und eine gebrauchte Kaffeetasse. Die Kaffeemaschine auf der Anrichte war ausgeschaltet, aber die Kanne war noch halb voll.


  Ich inspizierte die obere Etage und fand ein spartanisches Schlafzimmer mit einem riesigen Bett von mindestens zwei mal zwei Metern Größe. Die zerwühlte Bettdecke und das zerknautschte Kissen wirkten verloren darauf.


  Ich öffnete die Tür des Nachttischs und fand ein paar Kopfschmerztabletten. In der flachen Schublade drängten sich eine Schachtel Kondome und ein kleines Fotoalbum.


  Ich schlug es auf und sah Svetlana. Schwarzweiß vor einer Waldkulisse, dann mit Sülzbach zusammen Arm in Arm in ihrer Wohnung. Ich erkannte den Rattantisch und einen der Sessel. Weiter hinten wurden die Bilder farbig. Ich spürte einen Ruck im Bauch wie bei einer Achterbahnfahrt. Svetlana lag nackt ausgestreckt auf einem Bett, das ich als Sülzbachs Lagerstatt erkannte. Ihr Gesichtsausdruck war ungeniert auffordernd; sie lächelte dem Fotografen entgegen. Die Sommersprossen, die ich auf ihrem Arm gesehen hatte, bedeckten auch ihre kleinen Brüste. Sie hatte nicht nur auf dem Kopf rote Haare.


  Auf der letzten Seite war kein Foto mehr eingeklebt - dafür ein roter Zettel. »In Liebe S.« hatte sie mit einem Filzstift darauf geschrieben. Ich legte das Album weg, doch das Bild des nackten Mädchens hatte sich auf meine Netzhaut gebrannt. Wahrscheinlich für alle Zeiten.


  Ich inspizierte den Kleiderschrank. Anzüge, Hemden, Unterwäsche. Socken in einer Schublade. Zwei Koffer in der Ecke warteten darauf, auf eine Reise mitgenommen zu werden. Ich fand keine Spur von größerem Aufbruch; auch im benachbarten Bad nicht. Dort stand eine Zahnbürste ordentlich im Becher, ein elektrischer Rasierapparat lag auf dem Bord über dem Waschbecken.


  Ich machte mich auf die Suche nach einer Art Arbeitszimmer und fand es am Ende eines kleinen Flurs, der vom Wohnzimmer aus abging.


  Ein Bürostuhl, ein Schreibtisch mit Telefon, Fax und Computer, ein Schrank mit Akten und eine Hifi-Anlage: Das war die ganze Einrichtung.


  Auf dem Schreibtisch lagen allerlei Papiere herum; neben der Hifi-Anlage gab es einen kleinen Ständer mit CDs.


  Ich zog ein paar heraus und überflog die Titel. Es war der übliche Popkram - Michael Jackson, Geri Halliwell, Madonna. Dazwischen ein paar Produktionen mit überraschenden Titeln: »Gottes Liebe erwartet dich!« hieß zum Beispiel eine der Scheiben, auf deren Cover ein goldenes Kruzifix zu sehen war. Der Schriftzug war dick und ebenfalls in Gold gedruckt. Ich suchte nach einer Herstellerbezeichnung und fand sie in winziger Schrift auf der Rückseite: »Gregor-Records GmbH, Nümbrecht«.


  So was produzierte also die Firma, bei der Sülzbach arbeitete! Natürlich - kaum nannte sich einer Manager, schon stellte man sich wer weiß was vor. Vielleicht sollte ich mich demnächst »Ermittlungsmanager« nennen. Oder ganz auf Englisch, das klang noch besser. Mir fiel leider das englische Wort für »Ermittlung« nicht ein.


  Ich wandte mich dem Schreibtisch zu. Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Das Display zeigte die Anzahl »4«. Ich drückte die Wiedergabetaste und hörte Jutta, die sich wegen des Termins in dem Kölner Laden meldete. Der erste Anruf war am Sonntag erfolgt, dann hatte sie es am Montag und am Dienstag jeweils noch einmal versucht. Mittendrin sprach eine Frau mit leiser Stimme.


  »Schwaheutda. Sewarenwesch. Binonussjejange.« Dann kam noch etwas Gemurmel.


  Beim ersten Mal verstand ich überhaupt nichts; ich spulte das Band zurück und versuchte es noch einmal. Dann wurde mir klar, dass es Sülzbachs Putzfrau sein musste. Die Cleaning-Managerin, die sehr ausgeprägt Dialekt sprach. Die sterile Stimme, die Datum und Uhrzeit bekannt gab, erklärte, dass der Anruf am Dienstag um siebzehn Uhr drei erfolgt war.


  Ich öffnete die Schubladen des Schreibtischs. Sie enthielten ein bisschen Büromaterial. Schere, ein Kästchen mit Büroklammern, einen Hefter, Stifte.


  Ich nahm mir die Akten in dem Schrank vor. Hier wurde es langsam interessant. Die Ordner waren voller Kontoauszüge.


  Es war sehr leicht herauszufinden, dass Tristan Sülzbach finanziell nicht gerade gut dastand - vorausgesetzt, er hatte nicht noch ein Konto, dessen Unterlagen sich woanders befanden. Die Belege, die er ordentlich abgeheftet hatte, zeigten Minusbeträge von bis zu achtzehntausend Euro. Der Mann schien, was seine Liquidität betraf, nicht unbedingt eine gute Partie zu sein. Ob die Baronin das wusste?


  Ich blätterte eine Weile herum und stieß auf ein Formular, das Sülzbach in Klarsichtfolie aufbewahrte. Es besaß ein merkwürdiges Format - etwas breiter als DIN-A-4 und etwas kürzer. Damit es in die Folie passte, hatte Sülzbach es seitlich eingeknickt. Trotzdem konnte ich erkennen, worum es sich handelte. Ich las »Las Vegas«, sah einen Stempel, auf dessen Rand sich die Worte »United States of America« krümmten, und ich erkannte deutlich die Namen der Brautleute sowie ein Datum im September. Sie hatten im Spielerparadies von Nevada schon standesamtlich geheiratet. Das hatte Sülzbach Svetlana verheimlicht. Auch Jutta hatte es nicht erwähnt, wusste es aber wahrscheinlich.


  Was ich nicht fand, war Sülzbachs lederner Terminplaner oder etwas Ähnliches, was Manager in meiner Vorstellung ständig mit sich herumschleppten. Offenbar hatte Sülzbach diese Dinge im Moment bei sich - wo auch immer er war. Ich versuchte den Computer zu starten, stieß jedoch auf einen Passwortschutz. Ich probierte einiges aus: Svetlana, Agnes, Maiwald, Svetlana Maiwald, Agnes von Rosen-Winkler, sogar Porsche. Ohne Erfolg.


  Dann probierte ich das Telefon. Die letzten fünf angewählten Nummern waren noch im Speicher. Eine davon war meine, eine andere die von Jutta. Die anderen verglich ich mit meinen Notizen: Es waren die von Svetlana und der Baronin - direkt hintereinander. Eine fünfte konnte ich nicht identifizieren. Ich fackelte nicht lange und drückte auf den Verbindungsknopf. Während es tutete, sah ich aus dem Fenster. Über dem Tannenwald drehte sich das riesige Windrad.


  »Sülzbach?«, meldete sich eine etwas brüchige Stimme. Eine alte Dame.


  »Guten Tag, Frau Sülzbach«, säuselte ich möglichst höflich in den Hörer. »Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Rott. Wäre es möglich, bei Ihnen Herrn Tristan Sülzbach zu erreichen?«


  »Oh nein, das tut mir Leid. Mein Sohn wohnt nicht hier. Ich kann Ihnen aber seine Telefonnummer geben.«


  »Das wäre sehr nett. Wissen Sie, ich bin ein alter Kollege von ihm und habe die Nummer leider verlegt.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Das tue ich doch gern.« Sie diktierte mir die Festnetznummer, von der aus ich gerade telefonierte. Ich verabschiedete mich höflich und legte auf.


  Ich stellte die Ordner zurück und blickte mich noch einmal gewissenhaft im Raum um. Als ich schon gehen wollte, bemerkte ich etwas Bräunliches auf dem obersten Brett des Aktenregals. Es war nur zu sehen, wenn man am Fenster stand, und auch dann ragte es nur ein kleines Stückchen nach oben. Ich rückte den Schreibtisch nach hinten, kletterte darauf und tastete auf dem Regal herum. Ich bekam etwas aus Papier zu fassen - ein großes, dickes Kuvert.


  Es war zugeklebt. Innen fühlte ich etwas Hartes, Kleines. Ohne zu zögern riss ich das Papier auf und holte ein Plastikkästchen hervor. Es sah aus wie die transparenten Schachteln, in denen man Kartenspiele aufbewahrt; mit dem Unterschied, dass sich in diesem lauter kleine rote Steinchen drängelten. So viele, dass der Behälter vollkommen ausgefüllt war. Ich schob noch einmal die Hand in das Kuvert und förderte ein Blatt Papier zutage.


  Ein gewaltiger Briefkopf, darunter Text, das Ganze unterschrieben von einem Dr. Soundso aus Berlin. Die Information, die ich dem Schrieb entnahm, entlockte mir ein bewunderndes Pfeifen: Laut Gutachter handelte es sich bei den Steinchen um Rubine. Und sie waren vierhunderttausend wert. D-Mark. Das Dokument war vor der Euro-Ära ausgestellt worden. Ich sah auf das Datum: vor zwölf Jahren.


  Ich ließ das Kästchen und das zusammengefaltete Gutachten in meiner Sakkotasche verschwinden. Ich wollte mich schon auf den Weg zum Keller machen, da fiel mir noch etwas ein. Ich probierte die Eingangstür. Sie war nur zugezogen.


  Ich hätte sie wahrscheinlich von außen mit einer Scheckkarte öffnen können.


  *


  Auf dem Weg zum Auto rief ich mir die Adresse in Leverkusen ins Gedächtnis, die ich für Sülzbach recherchiert hatte. Ganz sicher stand sie auf irgendeinem Zettel zu Hause, doch in dem Chaos würde ich sie so schnell nicht wieder finden. Und ich hatte keine Zeit, dort zu suchen. Ich strengte also meinen Grips an. Mit Erfolg.


  Nach Krügers Informationen hatte eine Frau das Auto angemeldet, eine gewisse Hanna Schneider. Die Adresse war Gustav-Heinemann-Straße 40. Zuerst war ich mir bei der Hausnummer nicht ganz sicher, doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich sie automatisch mit meinem nächsten Geburtstag assoziiert hatte. Der Gedanke an Krüger brachte mich auf eine Idee. Ich wählte seine Dienstnummer.


  »Rott - Sie schon wieder. Wollen Sie mir einen weiteren illegalen Antrag machen?«


  »Nicht direkt. Ich muss mich nur in einer bestimmten Sache absichern. Sagt Ihnen der Name Tristan Sülzbach etwas?«


  Krüger machte eine Pause, in der er wahrscheinlich nachdachte. »Der Mensch, der diese Baronin heiratet?«, fragte er schließlich.


  »Richtig, das stand in der Zeitung.«


  »Der Mann, der Popstars macht, was? Der Mann, der was über Autonummern erfahren will.«


  »Dazu sage ich jetzt mal nichts.«


  »Ihre Sache. Was ist mit ihm?«


  »Es gibt ein kleines Problem.«


  »Will er seine Braut nicht mehr?«


  »Fast ins Schwarze. Wahrscheinlich ist er durchgebrannt - kurz vor der kirchlichen Starhochzeit.«


  »Interessante Information. Steht die vielleicht morgen in der Zeitung?«


  »Wenn Sie dicht halten, nicht. Können Sie mir noch einen Gefallen tun?«


  Krüger seufzte. »Erst will ich wissen, worum es geht.«


  »Benachrichtigen Sie mich, falls er in Ihren Akten auftaucht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine als Verletzter im Krankenhaus. Oder als Leiche.«


  »Ist das denn zu befürchten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Verstehe. Will die Braut keine Vermisstenanzeige aufgeben?«


  »Will sie nicht. Und ich möchte ausschließen, dass er irgendwo einen Unfall hatte, während ich ihn suche.«


  »Ob er in irgendeinem Krankenhaus liegt, können wir nicht wissen. Schon gar nicht, wenn er nicht gefunden werden will.«


  »Ist mir klar. Es wäre nur nett, wenn Sie mal nachsehen würden, ob er unter Ihren Kunden im Kühlregal ist.«


  »Seit wann kann das der Fall sein?«


  »Seit letzten Sonntag ungefähr.«


  »Unwahrscheinlich - jedenfalls im Raum Bergisches Land. Tödliche Unfälle hatten wir in der Zeit nicht, so viel weiß. Was natürlich nichts heißt. Er kann ja in einer anderen Region unterwegs sein. In einem anderen Bundesland. Oder im Ausland. Schwierige Sache, auf die Sie sich da eingelassen haben. Quasi die Nadel im Heuhaufen.«


  Ich ließ mir noch einmal Diskretion zusichern, verabschiedete mich und startete den Wagen.


  Svetlana war zu Hause. Zum Glück ließ sie mich rein. Sie war nervös.


  »Ich habe mir was überlegt«, sagte sie. »Ich will damit nichts zu tun haben. Für mich ist Tristan gestorben.« Sie setzte sich in einen ihrer Rattanstühle; ich blieb stehen. Sie sah ratlos vor sich hin. »Da steckt doch garantiert diese Baronin dahinter.«


  »Sie hätte mich wohl kaum engagiert, wenn sie wüsste, was passiert ist.«


  »Die Frau darf man nicht unterschätzen.«


  »Kennst du sie überhaupt persönlich?«


  »Nicht nötig. Ich brauche mir nur ihr Foto anzusehen und weiß Bescheid. Menschenkenntnis, verstehst du.«


  »Soso. Sagt dir der Name Hanna Schneider etwas?«


  »Nein, wieso?«


  Ich erzählte ihr von dem Auftrag mit der Autonummer. Svetlana reagierte überrascht. »Davon habe ich nichts gewusst. Mit mir hat er darüber nicht geredet.«


  »Kein Wunder. Ihr wart ja bei eurem letzten Zusammentreffen damit beschäftigt, euch über deine Schmierereien zu streiten.«


  »Woher weißt du das?«, fuhr sie auf.


  »Du hast es mir selbst erzählt.«


  »Ja, richtig.« Sie ließ sich nach hinten sacken. Das Rattangeflecht knirschte.


  »Bitte denk nach. Hat er eine Andeutung gemacht? Wollte er eine Dienstreise unternehmen? Gab es irgendeinen konkreten Termin?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Da musst du die Plattenfirma anrufen.«


  »Das habe ich auch vor. Und dann gibt es noch etwas.« Ich holte das Plastikkästchen mit den Steinen heraus und legte es auf den Wohnzimmertisch.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Edelsteine. Ich glaube, Rubine. Ich habe sie zusammen mit einem Zertifikat in seiner Wohnung gefunden.«


  »Du warst in Tristans Haus? Woher hattest du den Schlüssel?«


  Ich überhörte die Frage. »Die Dinger sind laut Gutachten etwa zweihunderttausend Euro wert. Gleichzeitig hatte Sülzbach wahrscheinlich massive finanzielle Probleme. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn er wirklich Schwierigkeiten hatte, hätte er die Dinger doch verkaufen können. Außerdem ist das alles Blödsinn. Er hat ein Haus, einen angesehenen Job, einen Porsche. Das sieht nicht nach finanziellen Problemen aus, oder?«


  »Die Fassade kann trügen. Ich weiß jedenfalls, was seine Kontoauszüge sagen. Und die sprechen eine ziemlich deutliche Sprache.«


  Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Du hast dir seine Kontoauszüge angesehen? Du kannst doch nicht einfach in seinen Sachen rumschnüffeln!«


  Ich dachte plötzlich an die Heiratsurkunde. Sollte ich Svetlana davon erzählen? Später vielleicht. So, wie sie an Tristan hing, würde sie mir vielleicht gar nicht glauben.


  »Ich mache nur meine Arbeit. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir helfen würdest.«


  »Aber ich habe es doch schon gesagt. Ich weiß nichts.« Plötzlich zeigte sich Verzweiflung in ihrem Gesicht. »Ist ihm etwas Ernsthaftes passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sollte man nicht vielleicht die Krankenhäuser abklappern? Womöglich hatte er einen Unfall und liegt auf irgendeiner Intensivstation?«


  »Normalerweise versuchen sie dann, Verwandte aufzutreiben. Das ist aber wohl nicht passiert.« Ich dachte an das Telefonat mit Sülzbachs Mutter. Sie hätte es mir gesagt, wenn er im Krankenhaus gewesen wäre. »Ich habe mich schon durch die Hintertür bei der Polizei erkundigt. Seit Sonntag ist ihnen auch keine unidentifizierte Leiche untergekommen.«


  Svetlana sah jetzt wirklich erschrocken aus. »Glaubst du etwa, er ist tot?«


  »Er ist weg«, fasste ich zusammen. »Irgendetwas hat ihn vor seinem Verschwinden beschäftigt. Er hat wahrscheinlich finanzielle Schwierigkeiten. Und er hat mich vor seinem Verschwinden noch einmal angerufen.«


  »Was? Davon hast du nichts gesagt.«


  »Es ist mir auch eben erst wieder eingefallen. Es muss letzten Samstag oder Sonntag gewesen sein. Sonntag war es, glaube ich.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Weiß ich nicht. Er sprach bei mir aufs Band.«


  »Und?«


  »Ich habe die Nachricht gelöscht, ohne sie abzuhören.«


  Svetlanas Mienenspiel verwandelte sich. Aus der Besorgten wurde die Ärgerliche. »Verdammt noch mal. Du hast ihm nicht geholfen?«


  »Ich wusste doch nicht, worum es ging!«


  »Wer weiß, was für ein Problem er hatte. Du hast ihn einfach hängen lassen!« Die Lautstärke ihrer Stimme steigerte sich. Sie stand auf und ging im Raum auf und ab. »Lass uns deinen Anrufbeantworter abhören. Das könnte ein Hinweis sein!«


  »Ich habe die Nachricht gelöscht«, wiederholte ich.


  Svetlana seufzte. »Wir müssen ihm helfen.« Ihre Stimme schien zu versagen. »Aber wie?«


  »Ich werde diese Adresse in Leverkusen überprüfen. Mehr Möglichkeiten gibt es im Moment nicht.«


  »Doch!«, fuhr sie auf. »Die Krankenhäuser. Ich hänge mich ans Telefon. Wo ist das Telefonbuch …«


  »Das führt doch zu nichts. Wo willst du anfangen und wo aufhören? Was ist, wenn er in Köln unterwegs war? Oder in Münster? Oder in Bonn? Oder in Frankfurt? Oder in Bangkok? Willst du überall anrufen?«


  »Stimmt«, sagte sie, ohne mich anzusehen und dachte nach, wobei ihre Unruhe sichtlich weiter wuchs. »Die Nummern stehen ja gar nicht alle im Remscheider Telefonbuch. Ich muss im Internet recherchieren.« Sie ging an das Laptop auf dem kleinen Schreibtisch, hob die Klappe und schaltete es ein.


  »Ich übernehme die Telefonkosten«, sagte ich, während Svetlana eifrig zu tippen begann.


  »Was hast du gesagt? Ach so - Quatsch.« Sie wandte sich wieder dem Computer zu.


  »Ich gehe jetzt. Lass uns heute Abend noch mal telefonieren.«


  Sie stierte auf den Bildschirm und schien mich vergessen zu haben. Ich fand den Ausgang allein. Ich stellte fest: Tristans Ehefrau hatte wesentlich weniger Elan aufgebracht, um ihren Mann zu finden. Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da spürte ich den feinen Schmerz der Eifersucht in der Brustgegend.


  10. Kapitel


  Um die Adresse in Leverkusen zu finden, musste ich einen von Mannis Stadtplänen konsultieren, die auf der Rückbank des Golfs herumflogen. Die Gustav-Heinemann-Straße lag in Manfort, einem Ortsteil, der zwischen der Al und der A3 eingeklemmt war - genau neben der Stelle, wo sich die beiden Verkehrsschlagadern kreuzten.


  Als ich die Gegend in Natura bestaunen durfte, überraschte mich der Anblick nicht: Ich war in einer Vorstadt, in der die Wohnsilos dem rollenden Verkehr so tapfer Widerstand leisteten wie ein Leuchtturm dem Ansturm des Ozeans.


  Das Haus, in dem Hanna Schneider wohnte, war Teil eines langen Betonkomplexes. Der Weg führte durch eine Nebenstraße auf einen asphaltierten Platz mit weiß eingezeichneten Parktaschen. Auf manche der Felder hatte jemand ungelenk mit weißer Farbe »Privat« gepinselt. Ein roter Passat Kombi war nicht zu sehen.


  Ich sah zu den Gebäuden hoch. Ein Heer von Fenstern blickte auf die öde Stadt. Wie zum Hohn hatte man die gigantischen Wohnkästen in verschiedenen blassen Farben gestrichen: Blau, Orange und eine Art Rosa. Knallig rot wie die Feuerwehr waren die Hausnummern. Sie schrien dem Betrachter geradezu entgegen.


  In der unteren Etage spielte sich das soziale Leben ab. Für die Erwachsenen gab es eine Trinkhalle, für die Kinder eine Tagesstätte. Ich sah ein paar Mütter mit Nachwuchs an der einen Hand und Plastiktüten in der anderen über den Parkplatz wandern.


  Ich wandte mich der Nummer 40 zu und erkannte schon im Näherkommen neben dem Eingang gewaltige Reihen von Klingeln. »Schneider« gab es nicht. Dafür »Koroliow-Schneider«. Ich drückte ein paarmal den Knopf und wartete. Ohne Erfolg. Die Glastür zum Treppenhaus war offen. Ab und zu gingen Leute rein und raus; niemand beachtete mich.


  Ich zählte die Klingeln ab, betrat das Gebäude und brachte einen beängstigend engen Aufzug dazu, mich in die fünfte Etage zu transportieren. Dort fand ich die richtige Wohnung. Ich lauschte an der Tür. Dahinter lief anscheinend ein Fernseher. Ich klingelte.


  Innen wurde leiser gestellt. Ich nutzte die Senkung des Geräuschpegels und klingelte erneut. Der Lärm aus den anderen Behausungen trat in den Vordergrund. Irgendwo schrie ein Kind, und aus undefinierbaren Fernen hörte ich orientalische Musik.


  »Frau Schneider?«, rief ich und klopfte wieder. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein schlecht rasierter Mann starrte mich an.


  »Was ist?«, fragte er, und ich bemerkte einen fremdländischen Akzent. Ich tippte auf osteuropäisch.


  »Was?«, fragte er ungeduldig. Er zog dabei das »a« in die Länge und breitete die Arme aus. Ich roch eine scharfe Alkoholfahne.


  »Ich suche Frau Hanna Schneider«, sagte ich und versuchte an ihm vorbei in die Wohnung zu sehen. Ich erkannte ein hell erleuchtetes Wohnzimmer mit einem Fernseher, auf dem die bunten Bilder schnell wechselten; der Ton war leise gestellt. Das Licht war milchig, der Raum voller Qualm.


  »Nicht hier«, sagte er. »Hanna nicht hier.«


  »Wo kann ich sie finden?«


  Wieder rief er mir volltönend sein »Waaas?« entgegen.


  »Es geht um ihr Auto«, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Unfall?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat mich angerufen«, behauptete ich. »Sie wohnt doch hier, oder?«


  Er nickte schwerfällig. »Nicht da.«


  »Wann ist sie wieder hier?«


  Er zuckte die Schultern. Entweder wollte er es nicht sagen, oder er wusste es nicht. Ich tippte auf Ersteres und holte meine Lizenz heraus. Die Wirkung war wie geplant.


  »Polizei?«, fragte er leise. Die Botschaft gelangte trotzdem ins Wohnzimmer, denn ich hörte, dass dort plötzlich gemurmelt wurde. Ich konnte jedoch keinen Menschen sehen. Nur eine Frau, die auf dem Fernsehbild erschien und sich gerade den BH auszog.


  »Sagen Sie mir, wo ich Hanna Schneider finden kann. Dann sind Sie mich los.«


  Er dachte über die Worte nach. Vielleicht versuchte er auch nur, mich zu verstehen.


  »Kann ich reinkommen?«


  Er schüttelte den Kopf und drückte plötzlich die Tür zu. Ich stemmte mich dagegen. »Das ist doch sinnlos«, rief ich und drängelte mich hinein.


  Im Wohnzimmer gab es nichts außer dem Fernseher, einer Stehlampe und einem Sofa, auf dem zwei weitere Männer saßen; vor sich auf dem Boden ein paar Flaschen. Bier und Wodka. Die Männer blickten mich stumm und erschrocken an.


  Ich ging zurück und stapfte durch den kleinen Flur. Es gab eine kleine Küche, die vor Dreck starrte, außerdem einen weiteren Raum mit drei Matratzen auf dem Boden und Haufen von dreckiger Wäsche. Es sah noch schlimmer aus als bei mir.


  Neben der Wohnungstür fiel mir ein Stapel Kartons auf, die ordentlich an der Wand aufgeschichtet waren. Während mir der Mann, der immer noch an der Tür stand, regungslos zusah, blickte ich an der obersten Kiste, deren Deckel fehlte. Es waren Prospekte darin. Ich nahm mir einen davon und hielt ihn ins weiße Licht der Deckenbeleuchtung.


  »Sie haben gewonnen«, stand in knallroter Schrift darauf. Darunter war ein unscharfes Foto von einem Fachwerkhaus mit Mühlrad, beschattet von einer riesigen Tanne. »Erleben Sie das Juwel des Bergischen Landes. Dort halten wir den Gewinn von 100.000 Euro für Sie bereit.«


  Der Mann sah mich nur misstrauisch an. Ich faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Innentasche meines Sakkos.


  »Heißen Sie Koroliow?«, fragte ich.


  Der Mann nickte. »Iwan Koroliow«, sagte er. »Bruder Vassilij.«


  »Wer ist Vassilij?«, wollte ich wissen, doch er schwieg.


  Ich zog das Bild von Sülzbach und der Baronin heraus, knickte Agnes von Rosen-Winkler weg und hielt es ihm hin. »Haben Sie den schon mal gesehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. Ich ging wieder hinüber in das Wohnzimmer und versuchte es bei den anderen. Ich erntete nur Kopfschütteln. Über Hanna Schneider erfuhr ich nichts. Ende der Fahnenstange.


  »Danke«, sagte ich und verließ die Wohnung.


  *


  Auf dem Parkplatz angekommen, peilte ich die Trinkhalle im Erdgeschoss an. Hinter der Scheibe saß eine Frau und blätterte in einer Zeitschrift. Ich orderte eine Schachtel Camel. Als ich bezahlt hatte, hielt ich auch ihr das Bild entgegen.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Hier kommen so viele Leute vorbei…«


  Ich packte die Schachtel aus dem Zellophanpapier und warf es brav in den bereit stehenden Mülleimer neben der Theke. »Er fährt einen schwarzen Porsche. So ein Auto fällt doch auf.«


  »Nein. Keine Ahnung.«


  Ich nahm eine Zigarette heraus und steckte sie an.


  »Sagt Ihnen der Name Hanna Schneider etwas? Oder Koroliow-Schneider? Sie wohnt hier. Glaube ich zumindest.«


  »Schauen Sie doch mal auf den Klingeln nach.«


  Es hatte keinen Zweck.


  Im Wagen betrachtete ich den Prospekt. Auf der unteren Seite war ein Coupon zum Ausschneiden. »Ja! Ich bin der glückliche Gewinner und möchte die 100.000 Euro per Scheck ausgezahlt bekommen - im berühmten Gourmet-Restaurant Kaisermühle!« Darunter drängte sich in kleinerer Schrift noch die Information, dass ein persönlicher Chauffeur den glücklichen Gewinner zum »Erlebnisabend mit traumhaftem Abendessen an die Wupperquelle« bringen werde, »dem Herzen des Bergischen Landes«. Und das am Freitag, dem 26. Oktober. Also morgen.


  Ich setzte mich ins Auto und rief die Baronin an.


  »Bei von Rosen-Winkler.« Es war Jutta, die sich meldete.


  »Wie läuft es?«, fragte sie aufgeregt. »Wir sind völlig mit den Nerven runter. Vor allem Agnes.«


  »Gib mir mal deine Freundin.«


  Die Baronin war zuerst ziemlich wortkarg. Als die Rede auf die geheimnisvollen Rubine kam, wirkte sie erschreckt.


  »Ich habe keine Ahnung davon«, sagte sie. »Vielleicht hat er sie geerbt?«


  »Ich wundere mich, dass er sie nicht verkauft hat«, sagte ich.


  »Warum das denn?«


  »Nach meinen Erkenntnissen sieht es bei ihm finanziell nicht sehr gut aus.«


  »Nicht?« Ich konnte förmlich hören, wie sie die Nachricht schluckte, dass ihr Mann keine gute Partie war. Man sollte eben doch nicht überstürzt in die Ehe gehen.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie. »Haben Sie etwa in seinen Sachen gewühlt?«


  »Es blieb mir nichts anderes übrig.«


  »Wie sind Sie überhaupt in seine Wohnung gekommen?«


  »Ich habe da so meine Methoden. Geben Sie mir bitte Jutta.«


  Die Baronin fragte zum Glück nicht weiter, übergab den Hörer, und ich entlockte Jutta den Namen, die Adresse und die Telefonnummer ihres Wuppertaler Juweliers.


  »Aber er hat nur bis halb acht geöffnet«, wandte sie ein. Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach sieben.


  »Dann tu mir den Gefallen und ruf ihn an. Sag ihm, dass ich dringend eine Auskunft brauche.«


  »Wie stellst du dir das vor? Ich kann den Mann doch nicht zwingen, in seinem Laden zu bleiben!«


  »Sag ihm, dass er sonst eine sehr treue Kundin verliert.«


  *


  Um Viertel nach acht klopfte ich an die Scheibe von Juwelier Meyer in der Turmhofstraße. Irgendwo hinter den Vitrinen bewegte sich etwas, und ein Riese von einem Mann kam zum Eingang. Er war mindestens zwei Meter groß, sehr schlank, glatt rasiert und wirkte jung und staksig, als sei er gerade von der Schule gekommen. Sein grauer Anzug saß perfekt.


  Er schloss auf und öffnete die Tür ein Stück.


  »Herr Meyer?«, fragte ich.


  »Exakt. Herr Rott, nehme ich an. Kommen Sie bitte herein.«


  Wir gingen durch den leeren Verkaufsraum. Der Juwelier zog eine Rasierwasserfahne durch die Luft. Er stellte sich hinter eines der kleinen Tischchen, an denen die Kunden sonst ihren Schmuck auswählten.


  »Womit kann ich Ihnen dienen? Frau Ahrens sagte, es ginge um etwas Besonderes. Es wirkte etwas geheimnisvoll. Ach …« Er wies auf eines der kleinen samtbezogenen Sesselchen. »Nehmen Sie doch Platz.«


  Ich nahm das Angebot an. Meyer wartete höflich, bis mein Hosenboden das Polster berührt hatte, und setzte sich dann ebenfalls.


  »Es geht um eine Auskunft.« Ich holte hervor, was ich in dem braunen Umschlag gefunden hatte. »Können Sie mir sagen, was das ist?«


  Meyer drehte das Kästchen mehrmals herum und hielt es ins Licht.


  »Es sind Rubine, oder?«, fragte ich.


  »Exakt«, sagte er. Er öffnete geschickt den Klebefilm und zog den Deckel ab. Dann griff er in eine Schublade, holte eine Pinzette heraus und hob damit einen der kleinen Steine auf.


  »Ich dachte immer, Edelsteine hätten eine Kristallform«, sagte ich. »Dass sie so klein und rund sind, ist mir neu.«


  Meyer grinste. »Da haben Sie aber wenig Erfahrung«, sagte er und traf damit den Nagel auf den Kopf. »Diese Steine hier haben eine so genannte Cabochon-Form. Das ist eine Art von Schliff, die gerade bei Rubinen sehr oft vorkommt.«


  Er blickte den Stein aufmerksam an. Schließlich legte er die kleine rote Kaffeebohne wieder zu den anderen. »Was wollen Sie genau wissen?«


  »Schauen Sie sich doch bitte mal das Blatt hier an. Es gehört wohl dazu.« Ich schob ihm das Zertifikat hin.


  Er warf einen kurzen Blick darauf. »Ja, das sehe ich auch so.«


  »Da steht, die Steine hätten einen Wert von vierhunderttausend Mark. Stimmt das?«


  »Warum wollen Sie das wissen? Haben Sie sie geerbt?«


  »Nein. Ich bin Privatermittler, und diese Steine sind gewissermaßen eine Spur in einem meiner Fälle.«


  Er hob die rechte Augenbraue. »Eine Spur? Sie meinen, die Steine sind Diebesgut?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht«, sagte ich, obwohl ich natürlich überhaupt nichts wusste. »Ich möchte nur über den Wert im Klaren sein. Es geht um eine Finanzangelegenheit.«


  »Ich verstehe«, sagte er, und ich fragte mich, was er genau damit meinte.


  »Wissen Sie, ich will im Grunde nur wissen, ob das Gutachten und die Steine zusammengehören.«


  Er nickte und nahm sich das Blatt vor. Während er die Zeilen überflog, runzelte er die Stirn. »Das ist ein gemmologisches Gutachten«, stellte er fest. »Ich kann Ihre Frage allerdings nicht exakt beantworten. Es geht hier jedoch um Rubine, und vom Wert her könnten es die Steine in der Schachtel sein.«


  »Das reicht mir schon. Vielen Dank.«


  Er hob die Hände. »Wenn es weiter nichts ist.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.«


  »Aber ich bitte Sie - wenn ich Frau Ahrens einen Gefallen tun kann …«


  Ich packte das Kästchen und wog es in der Hand. »Tolles Gefühl, vierhunderttausend Mark in den Händen zu halten«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie jemanden finden, der Ihnen so viel für die Steine gibt. Mal abgesehen davon, dass wir jetzt den Euro haben.«


  »Was? Das verstehe ich nicht. Es steht doch auf dem Blatt.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Der begutachtete Wert mag bei vierhunderttausend Mark, also gut zweihunderttausend Euro, liegen. Aber Sie müssen bei diesen Dingen den Marktwert berücksichtigen. Und der kann sehr viel niedriger sein.«


  »Na ja - vielleicht ein paar Prozent Schwankungen …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, der Wert ist wirklich viel geringer als in dem Gutachten. In diesem Fall …« Er blickte das Kästchen an, als entströme ihm ein unangenehmer Geruch. »Höchstens ein Zehntel. Aber wirklich allerhöchstens.«


  »Vierzigtausend Mark«, sagte ich. »Und das, wo vierhunderttausend in dem Gutachten steht…«


  Er hob die Hände. »Es ist wie bei Antiquitäten, Bildern oder anderen Wertgegenständen. Die Preise schwanken.«


  »Aber was ist, wenn ich zum Beispiel einen Kredit aufnehme? Oder wenn ich etwas kaufen will? Und ich zeige die Steine inklusive Gutachten vor?«


  »Wenn Sie einen Dummen finden, der Ihnen das abnimmt, haben Sie Glück gehabt. Eine seriöse Bank wird sich darauf nicht einlassen, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Das heißt«, sagte ich, »mit ein bisschen Geschick kann man damit prima jemanden hinters Licht führen.«


  »Exakt.«


  *


  Ich verließ den Laden, und während ich die Straße zum Wagen zurücklief, rief ich Svetlana an. Sie hatte lange Listen von Krankenhäusern abtelefoniert. Ein Tristan Sülzbach war nirgendwo zu finden.


  »Remi, ich mache mir wirklich Sorgen«, sagte sie. Ihre Stimme brachte irgendwo in mir eine Saite zum Schwingen. Ich blieb stehen und blickte in ein Schaufenster mit Brillengestellen.


  »Bist du noch dran?«, fragte sie.


  Ich riss mich zusammen. »Ja.«


  »Was willst du jetzt machen?«


  »Morgen früh fahre ich in seine Firma«, sagte ich.


  »Hat die Leverkusener Adresse nichts gebracht?«


  Ich erzählte, was ich in Manfort erlebt hatte.


  »Das muss ein Irrtum sein«, stellte Svetlana fest. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tristan irgendetwas mit diesen Russen zu tun hat. Unmöglich.«


  »Diese ›Kaisermühle‹ steht morgen auch noch auf dem Programm. Alles der Reihe nach.«


  Ich drückte den roten Knopf und beschloss, es für heute gut sein zu lassen. Ich rief die Baronin an und erstattete ihr Bericht. Sie war viel unzugänglicher als Svetlana; zwischendurch hatte ich das Gefühl, sie ginge das Ganze überhaupt nichts an.


  »Was sagen Sie denn zu dieser Sache mit der Autonummer? Diese Hanna Schneider. Hat er sie wirklich nie erwähnt?«


  »Wie ich ihn kenne, war das sicher eine Freundin aus früheren Tagen.«


  *


  Ich hatte zu Hause gerade die leeren Flaschen zusammengeräumt und beschlossen, die Baronin doch noch nach den Telefonnummern von Freunden und Bekannten zu fragen, da hörte ich im Büro ein elektronisches Piepsen. Ich stellte den leeren Bierkasten, den ich eigentlich in die Küche hatte bringen wollen, auf den Boden und ging hinüber. Mein Handy lag auf dem Schreibtisch. Es war noch eingeschaltet, und ich erkannte das Briefumschlagsymbol auf dem Display.


  SMS-Nachrichten bekam ich nur alle paar Wochen; normalerweise steckte Werbung dahinter. Mal erzählte man mir, ich könne einen Hotelgutschein anfordern, mal behauptete jemand, der mich frech duzte, sich darüber zu freuen, wenn ich anriefe. Meistens waren es 0190-Nummern, die ich wählen sollte, und ich entschied mich dann lieber für die Löschtaste.


  Ich klickte mich zur Nachricht durch, wieder auf irgendeinen Reklameblödsinn gefasst. Doch diesmal war es etwas anderes. Ich musste zweimal hinsehen, bevor ich es glaubte. Aber es stand fest: Die Nachricht war von Tristan Sülzbach.


  Ich suchte seine Visitenkarte und verglich die Telefonnummer des Absenders. Wenn nicht irgendein Hacker seine Finger im Spiel hatte, war die SMS von Sülzbachs Handy abgeschickt worden. Ich öffnete die Mitteilung; sie war sehr kurz: TREFFEN. 23 UHR. A1 RASTPL HINT W-NORD.


  Sofort ging ich zum Bürotelefon und wählte Sülzbachs Mobilnummer. Die berühmte freundliche Dame verriet mir, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen sei. Dann rief ich wieder die Baronin an. Sie wirkte müde; vielleicht hatte sie schon geschlafen.


  »Hat sich Ihr Mann gemeldet?«, fragte ich.


  »Nein. Wieso?« Sie wurde plötzlich wacher. »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Er hat mir eine SMS geschickt. Das heißt, vielleicht auch jemand anders von seinem Handy aus. Er will mich treffen.«


  »Treffen? Wo?«


  »Auf einem Autobahnrastplatz.«


  »Was soll diese Geheimnistuerei? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Und jetzt?«


  »Ich fahre natürlich hin.«


  »Ich fahre mit.«


  »Auf keinen Fall«, sagte ich.


  »Aber -«


  »Wer weiß, was dahinter steckt. Ich kann allein besser auf mich aufpassen. Ist Jutta noch bei Ihnen?«


  »Nein. Sie ist schon weg.«


  Ich sah auf die Uhr. Ich musste mich langsam auf die Socken machen.


  »Ich rufe Sie an, wenn ich ihn gefunden habe.«


  »Gut.«


  Weder Jutta noch Svetlana waren zu erreichen. Ich öffnete den Kleiderschrank im Schlafzimmer und holte das Futteral mit meiner Neun-Millimeter-Beretta heraus. Ich überprüfte die Munition und schnallte das Ding um.


  Um halb elf verließ ich das Haus.


  11. Kapitel


  Ich verstand die übermittelten SMS-Abkürzungen so: Das Treffen sollte auf einem Rastplatz stattfinden, der sich an der Al hinter dem Autobahnkreuz Wuppertal Nord befand. Mit »hinter« musste nördlich gemeint sein, denn ich kam von Süden.


  Der Rastplatz bestand aus zwei Fahrspuren mit schrägen Parktaschen. Eine war für die Brummis bestimmt, die andere für Pkw. Daneben erstreckte sich ein Stück Rasen mit verwaisten Steintischen und Bänken. Dazwischen stand ein Klohäuschen. Ich fuhr ziemlich weit nach hinten durch, stellte den Wagen ab und stieg aus.


  Ich war zehn Minuten zu früh. So konnte ich den Parkplatz noch ein bisschen absuchen. Das war nicht weiter schwierig, denn die Pkw-Seite war fast leer. Nur ein weißer VW-Bus stand in der Nähe der Toilette. Ich war gerade zwei Schritte gegangen, da kam der Fahrer heraus und fuhr davon.


  Ich ging den gesamten Weg von der Auffahrt bis zurück zu meinem Wagen ab und warf unterwegs einen Blick in das Häuschen. Es war niemand darin. Schließlich blieb ich draußen stehen und behielt die Einfahrt im Auge.


  Ab und zu fuhren Lastwagen auf den Parkplatz. Ich konnte nichts weiter tun, als die wandernden Lichter zu beobachten und dem ständig dahinrauschenden Verkehr zu lauschen. Als ich eine Zigarette aus der Tasche nahm und sie anzündete, merkte ich, dass es leicht zu regnen anfing.


  Ich ging eine Weile auf und ab. Einmal kam ein Mercedes - wieder nur ein Pinkelkandidat. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es zwanzig nach elf. Ich dachte gerade darüber nach, ob mich jemand auf den Arm genommen hatte, und wenn ja, wer und warum, da fuhr ein schwarzer Wagen heran. Er besaß die typischen runden Lichter. Obwohl sie mich blendeten, erkannte ich die flache Form der Karosserie. Es war ein Porsche.


  Die Scheinwerfer trafen mich und den Golf, an den ich mich gelehnt hatte, und in diesem Moment blieb das Fahrzeug stehen. Ich lief hinüber, konnte aber niemanden im Wagen erkennen. Ich ging auf die Fahrerseite zu. Plötzlich bemerkte ich eine Bewegung. Die Scheibe in der Tür senkte sich, und eine Hand in schwarzem Lederhandschuh kam heraus. Sie richtete eine Pistole auf mich.


  Reflexartig warf ich mich zu Boden und robbte hinter das Fahrzeug. Eine Zehntelsekunde später hörte ich einen lauten Knall. Gebückt rannte ich zu dem Klohäuschen und verharrte kurz in dessen Deckung. Dann hastete ich auf dem Rasenstück weiter.


  Nach etwa zwanzig Metern stoppte mich eine riesige Mauer, die ich von der Straße aus nicht gesehen hatte. Es musste eine Lärmschutzwand sein. Ich drehte mich um. Der Porsche stand da wie ein flacher schwarzer Klotz. Die Scheinwerfer waren aus. War jemand ausgestiegen und kam über die dunkle Rasenfläche hinter mir her? Schlagartig brach mir der Schweiß aus. Ich hörte mich laut atmen. Mein Herz begann zu rasen.


  Ich tastete mich vorsichtig an der Wand weiter. Der Nieselregen war nicht stärker geworden, doch er vermischte sich in meinem Gesicht mit dem Schweißfilm. Plötzlich wurden meine Knie weich, und ich musste mich an der rauen Wand abstützen. Ich biss die Zähne zusammen und schlich weiter. Ich drehte mich um, und während ich den Porsche im Auge behielt, zog ich langsam meine Pistole heraus und lud sie durch. Ich kniff die Augen zusammen. Im Inneren des Wagens bewegte sich etwas.


  Warum kam der Fahrer nicht heraus? Wenn er es auf mich abgesehen hatte, konnte er mir doch auch nachkommen. Aber er wusste wahrscheinlich nicht, wohin ich verschwunden war. Er wartete darauf, dass ich wieder im beleuchteten Teil des Parkplatzes auftauchte, damit er mich ganz einfach abknallen konnte. Zeugen waren ihm dabei offenbar egal. Keine guten Aussichten.


  Ich blieb stehen und wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht. Ruhe bewahren, sagte ich mir. Denk nach!


  Welche Möglichkeiten hatte ich? Ich konnte irgendwie abhauen - in den vorderen Teil des Rastplatzes zum Beispiel und dort um Hilfe rufen. Falls der Mensch im Auto das nicht mitbekam. Ich konnte selbst auf ihn schießen, um ihn am Wegfahren zu hindern, und ihn dann identifizieren. Die Rambo-Manier. Oder noch besser: die Reifen kaputt schießen. Wenn er nicht wegfahren konnte, würde er irgendwann rauskommen müssen. Und ich hatte inzwischen die Möglichkeit, die Polizei zu informieren. Ich sah schon Krügers Gesicht vor mir.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Mauer. So musste sich einer fühlen, den man an die Wand gestellt hatte und der gleich erschossen werden sollte.


  Minuten vergingen. Irgendwann spürte ich einen Kälteschauer; meine verschwitzten Klamotten waren klamm. Dann klappte eine Autotür. Jetzt war es so weit. Jemand war aus dem Porsche gestiegen und sah sich um. Ich konnte nur schemenhaft erkennen, was da vorging, immer wieder musste ich mir den Schweiß aus dem Gesicht wischen.


  Die Gestalt bewegte sich in Richtung Golf. War das Sülzbach? Die Person wirkte kleiner, aber ich konnte mich auch täuschen. Gleich würde der Unbekannte in den Lichtkegel treten, in dem ich meinen Wagen geparkt hatte. Dann würde ich vielleicht sein Gesicht zu sehen bekommen.


  Doch plötzlich blieb er stehen und sah sich um. Ein merkwürdiges Geräusch näherte sich. Dumpfe Schläge. Ein Wagen kam auf den Parkplatz geschossen. Techno-Musik dröhnte aus einer voll aufgedrehten Anlage. Das Auto bremste quietschend, die Türen gingen auf, und ein paar Jugendliche stiegen aus. Jetzt übertraf der Lärm sogar den Krach von der Autobahn. Dazwischen gab es Gejohle. Ein paar der Jungs gingen aufs Klo, während sich andere für den Porsche zu interessieren schienen.


  Der unbekannte Fahrer, der immer noch zwanzig, dreißig Meter entfernt stand, verstaute etwas in seiner Jacke und machte, dass er zu seinem Fahrzeug kam. Der Porschemotor röhrte in die Technomusik hinein. Der Wagen preschte nach vorn und verschwand auf der Autobahn.


  Ich wartete, bis auch die Jugendlichen weg waren, bevor ich mich aus meinem Versteck traute. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder.


  Ich ging zurück, startete den Golf, reihte mich in den dahinfließenden Verkehr ein und tippte die Nummer der Baronin. Auch beim siebenten Klingeln meldete sie sich nicht. Ich versuchte es bei Jutta; sie war zu Hause.


  »Remi, wo steckst du?«


  »Lange Geschichte. Wo ist deine Freundin? Sie geht nicht ans Telefon.«


  »Sie ist wahrscheinlich auf dem Weg zu mir. Wir haben vorhin telefoniert. Sie ist so mit den Nerven runter, dass sie nicht allein in ihrer Wohnung bleiben will.«


  »Gut. Ich komme zu dir. Wir müssen klären, wie wir weitermachen.«


  »Ist was passiert?«


  »Kann man so sagen. Bis gleich.«


  *


  Als ich ankam, war die Atmosphäre genau wie vor gut einer Woche, als die Geschichte begonnen hatte. Kerzen brannten, und wir saßen in der Sitzgruppe. Es gab jedoch einen Unterschied: Ich bekam ein Bier angeboten. Die Damen tranken Rotwein. Agnes von Rosen-Winkler kam mir ziemlich blass vor, und dieser Zustand nahm noch zu, während ich erzählte, was passiert war.


  »Ich bin der Ansicht, Sie sollten die Polizei einschalten«, sagte ich zum Abschluss. »Ich sage es nicht gern, aber da scheint etwas Schlimmes dahinter zu stecken.«


  Die Baronin biss sich auf die Lippen und schwieg. Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Agnes, das ist sicher besser«, bekräftigte Jutta.


  Frau von Rosen-Winkler schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht hat ja jemand den Wagen samt Handy gestohlen und eine Art Überfall versucht.«


  »Das muss dann aber jemand sein, der über meine Ermittlungen ziemlich genau Bescheid weiß«, wandte ich ein. Ganz schön bedrohlich, dachte ich.


  »Hätten Sie den Wagen nicht verfolgen können?«, fragte die Baronin, und ich erkannte in ihren Augen ein böses Funkeln. Das Vorspiel zu einer weiteren Versager-Arie?


  »Mein Golf gegen einen Porsche? Bei dem Vorsprung?« Ich versuchte zurückzufunkeln. Sie seufzte.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so gegen die Polizei sträuben. Das wäre im Moment das einzig Richtige.«


  Sie schüttelte wieder den Kopf und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas.


  »Versuchen Sie es ohne Polizei«, sagte sie. »Wenigstens bis zur Hochzeit. Ich will, dass Sie Tristan zurückbringen und die Sache am Samstag wie geplant stattfinden kann.«


  »Das ist schon übermorgen«, stellte Jutta fest. »Das heißt - es ist schon Mitternacht durch. Die Hochzeit ist morgen.«


  »Bis dahin wird die Polizei auch nicht weiterkommen«, sagte die Baronin. »Die finden bestenfalls das Auto. Aber wenn eine größere Sache dahinter steckt, wie Sie vermuten, wird der Porsche nicht gerade auf offener Straße herumstehen.«


  »Sie meinen, entweder ist die Sache groß, dann hat die Polizei keine Chance. Oder die Sache ist auf andere Art schneller aufzuklären, dann kann ich es auch machen?«


  Sie hob die Schultern. »Ja - so ähnlich.«


  Sie wollte auf jeden Fall die Show am Samstag in der Kirche. Und das ohne Aufsehen. Dafür kalkulierte sie ein, dass ihr Ehemann, dem vielleicht etwas Schlimmes passiert war, nicht von der Polizei gesucht wurde. In mir entstand ein Gefühl von Abscheu. Gleichzeitig dachte ich an Svetlana. Was würde sie sagen, wenn ich ihr von der nächtlichen Begegnung auf dem Rastplatz erzählte?


  »Es bleibt dabei«, legte die Baronin fest. »Keine Polizei.«


  »Also gut«, sagte ich.


  »Was willst du als Nächstes machen?«, wollte Jutta wissen.


  »Morgen früh fahre ich nach Nümbrecht zu der Plattenfirma, bei der Tristan arbeitet. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig. Und dann gibt es noch die Sache in dieser ominösen ›Kaisermühle‹. Ich denke, morgen Abend sind wir weiter.«


  »Halten Sie mich unbedingt auf dem Laufenden«, sagte die Baronin. »Vielleicht stoßen Sie ja auf eine Information, bei der ich Ihnen irgendwie weiterhelfen kann.«


  Das Übelkeitsgefühl wurde stärker. Ich trank hastig mein Glas aus und verabschiedete mich.


  Zu Hause angekommen, rief ich die Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer von Schneider oder Koroliow-Schneider in Kombination mit der Leverkusener Adresse. Fehlanzeige. Die Dame hatte keinen Eintrag im Telefonbuch.


  12. Kapitel


  Am nächsten Tag lag ein rauchiger Geruch in der Luft. Gelbe Blätter klebten am Straßenrand auf dem nassen Asphalt, der im Licht der matten Sonne glänzte. Als ich die Straße hinter dem Kiesberg-Tunnel zur Autobahn hinauffuhr, zog ein Flugzeug über den milchigen Himmel - offenbar im Landeanflug auf Düsseldorf.


  Nach Nümbrecht zu fahren, bedeutete eine wahre Himmelfahrt. Am kürzesten wäre die Luftlinie gewesen, von Nord nach Süd durchs Bergische. Ich fuhr aber lieber um den heißen Brei herum und machte erst mal eine große Kurve über drei Autobahnen. So kam ich trotz Umweg schneller voran.


  Ich hatte am Morgen bei Gregor-Records angerufen, um sicherzugehen, dass ich jemanden antraf. Von neun Uhr an hatte ich es immer wieder versucht. Um kurz nach halb zehn meldete sich endlich eine verschlafene Frauenstimme.


  »Herrn Sülzbach können Sie hier leider nicht erreichen«, hieß es.


  »Das habe ich mir gedacht. Aber vielleicht wissen Sie, wo ich ihn finden kann.«


  Sie machte eine kleine Pause. Dann sagte sie: »Es ist besser, Sie reden mit dem Chef persönlich darüber.«


  Nach ein bisschen Hin und Her entrang ich ihr die Information, dass der Chef, Herr Karl Gregor, voraussichtlich ab elf anwesend sei.


  »Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er Zeit für Sie hat. Wir stecken mitten in einer Produktion.«


  Sie gab mir die Adresse. Nümbrecht, Margeritenweg.


  Als ich mich mit Hilfe des Straßenatlas »Bergisches Land und Sauerland« dorthin gearbeitet hatte, zeigte sich: Es war eine Wohngegend mit Eigenheimen. Manche waren noch nicht verputzt, aber offensichtlich schon bezogen, an anderen Stellen sollte das Familiennest noch aus dem Boden wachsen. Dort gähnten lehmige Baugruben.


  Auf jeden Fall war es ein Kinderparadies. Auf den nagelneuen Terrassen lagen winzige Fahrräder und bunte Bälle herum; einmal musste ich einer ganzen Schar von Vorschulkindern ausweichen, die die abschüssige schmale Straße als Rollschuhbahn gebrauchten.


  Die Orientierung war schwierig. Dreimal fand ich mich in einer Sackgasse wieder und musste zwischen Mülltonnenkästen, Zäunen und parkenden Autos wenden. Hinzu kam, dass einfallsreiche Stadtplaner die Namensgebung der Straßen rationalisiert hatten. Es gab einen Arnika-, einen Veilchen-, einen Lilien-, einen Schlüsselblumen-, Fingerhut-, Maiglöckchen-, Orchideen-, Heckenrosen-, Goldnessel-, Anemonen-, Kornblumen-, Akelei- und Glockenblumenweg. Als ich auf den Thymianweg stieß, schrillte eine Alarmglocke. Das war ein Fall für Günther Jauch: Welche der folgenden Pflanzen ist keine Blume, sondern ein Gewürz?


  Dann bog ich endlich in den Margeritenweg ein.


  Das Haus war älter als die anderen. Der Putz war nachgedunkelt; die Bäume im Vorgarten reichten schon über die Höhe der Dachrinne hinaus. Neben dem Eingang gab es eine Klingel ohne Beschriftung; darunter eine matt glänzende Briefkastenklappe, auf der in verwitterten Buchstaben der Name der Firma stand. Ich hatte mir von der großen weiten Welt des Schallplattengeschäfts immer ein anderes Bild gemacht.


  Ich klingelte. Ein Summer ertönte, und ich öffnete die Tür. Ich gelangte in einen muffigen Flur, von dem ein größeres Zimmer abging. Der Architekt, der das Gebäude einst als Wohnhaus konzipiert hatte, dürfte sich diesen Raum als Wohnzimmer vorgestellt haben. Jetzt war er ein Büro.


  Eine ältere Blondine in weißer Bluse residierte hinter einem Schreibtisch, umgeben von Schrankwänden mit Aktenordnern und einem Bäumchen im Topf. Als ich hereinkam, stand sie auf. »Sie sind sicher Herr Rott«, sagte sie.


  Ich grüßte höflich, und sie bat mich, ihr zu folgen. Es ging wieder in den Flur, dann die Treppe in den Keller hinunter. Sie öffnete eine schwarz gestrichene Tür, die zu einem Aufnahmestudio führte. Ich musste den Kopf einziehen, so niedrig war der Raum. Wir umrundeten ein paar Notenständer und einen wuchtigen Flügel. Hinter einer Abtrennscheibe saßen zwei Männer an einem breiten Mischpult; ich sah Massen von Reglern und Knöpfen.


  Die blonde Frau gab mir das Zeichen, dass es weiterging. Sie deutete auf die offene Tür, die zu dem Regieraum führte, und bedeutete mir, mich auf einen Stuhl in der Ecke zu setzen. Dann verschwand sie.


  »Mehr Betonung«, sagte einer der beiden Männer in ein Mikrofon. Er hatte dunkle, lockige Haare, die bis auf die Schultern reichten, und war schlecht rasiert. Auf seinem schwarzen T-Shirt war ein riesiges weißes Kreuz zu sehen, darunter der Schriftzug »We want Jesus«. Er und sein Kollege nahmen keine Notiz von mir.


  »Wie meinst du das - mehr Betonung?«, fragte eine andere Stimme, und ich sah, dass hinter der Scheibe eine dunkelhaarige Frau mit einem Kopfhörer stand, vor sich ein helles Notenblatt auf einem Pult.


  »Es heißt: ›Meine Schuld‹. Und da musst du ›Schuld‹ betonen. Wenn es dann weitergeht, darfst du nicht so sehr auf das Wort ›Huld‹ gehen, sondern musst auch ›deine‹ hervorheben. ›Huld‹ wird sowieso betont - die Note ist ja lang. Verstehst du?«


  Die Frau nickte. »Alles klar«, sagte sie und kritzelte mit einem Stift in den Noten herum.


  »Versuchen wirs noch mal«, sagte der Mann. »Achtung.«


  Plötzlich strichen tausend Geigen, was das Zeug hielt, und stimmten die Melodie von »Yesterday« an. Dann setzte die Frau am Notenpult ein. Die Stimme war gut. Nur der Text zog mir die Schuhe aus.


  »Meine Schuld … Wird zerstört durch deine Huld … denn deine Huld wird ewig sein, ganz allein, ganz allein durch meine Schuld …«


  Die Streicher schickten noch kurz ihren Weichspüler durch die Boxen, das Ganze steigerte sich in sinfonische Dimensionen; dann brach die Musik ab.


  »Gestorben«, rief der Mann. »Nächste Nummer. Machen wir doch noch eben ›Christus ist allein die Liebe‹ fertig.«


  »Geht klar«, sagte die Frau. »Ich muss nur schnell die Noten sortieren.«


  Der Mann wechselte leise ein paar Worte mit dem anderen, der das Mischpult bediente. Dann drehte er sich zu mir und tat, als hätte er mich gerade erst bemerkt.


  »Gregor«, stellte er sich vor. »Und Sie sind Herr …«


  »Rott«, sagte ich. »Ich habe heute Morgen angerufen …«


  »Mag sein, mag sein«, wehrte er ab. »Sehen Sie, wir haben eine Menge zu tun. Ich habe nicht viel Zeit. Ich würde gern noch eine Sache zu Ende bringen, wenn es Ihnen recht ist. Dauert nur fünf Minuten.«


  Ich nickte. Was blieb mir übrig?


  Er wandte sich wieder an die Sängerin. »Fertig? Du kriegst noch das Vorspiel.«


  Sie nickte. »Perfekt, Charly. Leg los.«


  »Und Action«, befahl er wie ein Filmregisseur. Die Musik begann - wieder in einem Monumentalsound, als hätte sich Beethoven in die Disco verirrt. Ich kannte die Melodie, doch mir fiel nicht ein, was es war. Erst beim Refrain hätte ich glatt mitsingen können. Es war »Wunder gibt es immer wieder« - der alte Hit von Katja Epstein, den Gildo Horn neu aufgenommen hatte. Gregors Version lautete allerdings etwas anders. Statt »Wunder gibt es immer wieder« hieß es »Christus ist allein die Liebe«, statt »heute oder morgen« sang die Frau »ist für uns gestorben«, und statt »werden sie geschehn« lautete der Text »immer allezeit«. Dann von vorn: »Christus ist allein die Liebe, heute oder morgen, in der Seligkeit…«


  »Stopp«, rief Gregor plötzlich, und es trat Stille ein. »Das gefällt mir nicht. ›In der Seligkeit« - das ist nicht gut. Da muss es doch was anderes geben.«


  »Ich finds okay«, sagte die Frau draußen.


  »Nimm doch ›sind wir alle breit‹«, meldete sich zum ersten Mal der Mann am Mischpult zu Wort und brach in brüllendes Gelächter aus.


  Gregor lachte nicht mit, sondern holte ein kleines gelbes Buch aus einer Schublade. Ich las die Aufschrift »Reclams Reimlexikon«.


  »Was reimt sich auf ›allezeit‹«, überlegte Gregor laut. »Männlichkeit…«


  »Passt prima«, sagte der andere und grinste.


  »Heiterkeit«, las Gregor und blickte eine Weile nachdenklich zur Decke wie ein Dichter, der auf Inspiration wartet. Die Frau hinter der Scheibe gähnte.


  »Ich habs«, rief der Chef. »Ewigkeit. Das ist immer gut. Sandra, hör zu. Du singst jetzt ›in der Ewigkeit«. Klar?«


  »Sag mir noch mal den ganzen Text«, bat die Sängerin und zückte wieder den Stift.


  »Von vorn müsste der Refrain so lauten: ›Christus ist allein die Liebe, ist für uns gestorben, immer allezeit…‹ - nein: ›für uns allezeit«. So ist es besser.«


  »Also wie jetzt?«, fragte die Frau und runzelte die Stirn.


  »›Christus ist allein die Liebe‹«, wiederholte Gregor geduldig, »›ist für uns gestorben, für uns allezeit …‹ Und jetzt wieder anders, geniale Idee: ›Christus ist für uns das Leben, wird sie uns einst geben …‹ Und weiter?«


  »Ewigkeit«, sagte der Mann in die Stille, in der Gregor nach künstlerischer Erleuchtung suchte.


  »Quatsch, das geht mit dem Versmaß nicht. Anders. ›Wird sie uns einst geben …‹ Genau, jetzt hab ichs: ›für alle Ewigkeit«. Punkt. Hast dus, Sandra?«


  Die Frau schrieb etwas hin und lächelte dann durch die Scheibe. »Mensch, Charly, du bist ein Genie.«


  »Du sagst es, Schätzchen.« Er schmiss das Buch wieder in die Schublade. »Los jetzt. Aufnahme.«


  Das Gedudel begann wieder, die Frau sang, was Gregor im Schnellverfahren gedichtet hatte: »Christus ist allein die Liebe, ist für uns gestorben, immer allezeit … Christus ist für uns das Leben, wird sie uns einst geben, für alle Ewigkeit…«


  Kaum hatte sie die Zeilen gesungen, stoppte der Mann am Mischpult wieder das Band.


  »Fertig«, rief der Chef. »Den Rest schneidest du zusammen. Zehn Minuten Pause.« Er klatschte in die Hände, als gelte es, ein ganzes Orchester auf die Unterbrechung aufmerksam zu machen.


  Der Mann vom Mischpult zwängte sich an mir vorbei zur Tür hinaus; als er meinen Stuhl streifte, bemerkte ich Schweißgeruch. Er verließ mit der Sängerin den Raum.


  Gregor wandte sich mir zu. »So, Herr Rott, das war wichtig. Wenn man eine kreative Phase hat, sollte man nicht unterbrechen. Jetzt habe ich Zeit. Was kann ich für Sie tun?«


  »Was für eine Art Musik machen Sie hier?«, fragte ich.


  »Sakro-Pop. Coverversionen bekannter Klassiker.« Er holte eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und steckte sich eine an. »Entschuldigung, wollen Sie auch eine?« Er hielt mir die Marlboros hin. Ich griff zu.


  »Und wo wird solche Musik gespielt? Im Radio doch wohl kaum.«


  Er lächelte. »Vielleicht nicht auf den Sendern, die Sie hören. Es gibt aber viele Stationen, die sich darauf spezialisiert haben. Nicht nur in Deutschland. Auch in der Schweiz und in Österreich. Und die CDs und Kassetten, die wir produzieren, verkaufen sich bei Veranstaltungen. Auf den Kirchentagen zum Beispiel. Gefällt es Ihnen?«


  Ich lenkte diplomatisch ab. »Ich bin eigentlich wegen etwas anderem gekommen.«


  Er nickte »Wegen Tristan. Das hat mir meine Sekretärin schon gesagt.«


  »Ich dachte eigentlich, dass er bei Ihnen arbeitet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schon seit ein paar Monaten nicht mehr.«


  Ich verbarg meine Überraschung. »Seit wann genau?«, fragte ich.


  Er ließ sich in seinem Stuhl nach hinten fallen und zog fest an der Zigarette. Dann strich er sich durch die Haare. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  »Wenn es weiter nichts ist. Ich kann Ihnen die Adresse geben. Warten Sie mal …«Er machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Wo er wohnt, weiß ich.« Ich beschloss, Gregor reinen Wein einzuschenken. »Das Problem ist ein anderes: Er ist verschwunden.«


  Gregor setzte sich wieder hin und sah mich erstaunt an. »Was? Wie verschwunden?«


  »Wie ich es sage.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, wollte er doch heiraten. Vielleicht ist er auf Hochzeitsreise.«


  »Die Hochzeit ist am Samstag, das heißt morgen. Und wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, ist das für die Braut ziemlich peinlich.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie wollen damit sagen, dass er kurz vor seiner Hochzeit einfach so verschwunden ist? Über alle Berge? Das ist ja merkwürdig.« Er griff nach einem Aschenbecher.


  »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo er sein könnte.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Er sah mich prüfend an. »Im August. Als ich ihn gefeuert habe.«


  »Das war das letzte Lebenszeichen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat immer wieder mal angerufen. Letzte Woche war er sogar noch mal hier. Meine Sekretärin hat mit ihm gesprochen. Ich war nicht da.«


  »An welchem Tag war das?«


  »Ich glaube, Mittwoch oder Donnerstag. Am besten, wir gehen rauf und fragen sie.« Ihm schien etwas einzufallen »Glauben Sie, dass ihm etwas zugestoßen ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, ich ermittle privat.«


  Sein Blick wurde misstrauisch. »Und in wessen Auftrag?«


  »Darüber kann ich keine Auskunft geben.«


  »Hm. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Was hat er als Manager bei Ihnen denn genau gemacht?«


  »Er hat zwei, drei Jahre versucht, unsere Firma promotionmäßig auszubauen. Wir planen, auch den normalen Musikmarkt mit abzudecken. Jesus in die Charts‹ - das sollte das Motto sein. Das Marketingkonzept erschien mir vielversprechend.«


  »Und - hat es geklappt?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie einen unserer Titel in den Charts gesehen? Natürlich nicht. Tristan hat keine besonders gute Arbeit geleistet.«


  »Haben Sie ihn deswegen rausgeschmissen?«


  »Nein, das war nicht der Grund.«


  »Sondern?«


  Er drückte nervös die Zigarette aus. »Meine Güte, Sie wollen es aber genau wissen. Ich brauche Ihnen das nicht zu erzählen, oder?«


  »Nein. Es würde mir aber helfen. Und ich sage Ihnen eins: Wenn ich Sülzbach nicht finde, wird sich die Polizei der Sache annehmen. Und dann wird es vielleicht noch unbequemere Fragen geben.«


  Er machte eine beschwichtigende Geste. »Es ist eher unangenehm für ihn, was da gelaufen ist. Nicht für mich. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


  »Dann können Sie es ja erzählen.« Ich nahm den Aschenbecher und streifte die Asche ab.


  »Es ist eigentlich ganz einfach. Er hat an uns vorbeigearbeitet. Hat versucht, eigene Geschäfte zu machen, verstehen Sie?«


  »Nicht ganz.«


  »Sie haben doch eben hier die Aufnahmesession miterlebt.«


  »Habe ich.«


  »Wir nehmen Coverversionen von alten Hits auf und versehen sie mit christlichem Inhalt.« Er lehnte sich wieder zurück, und wie auf Kommando straffte sich der Spruch »We want Jesus« auf seinem Bauch. »Der Erfolg unserer Produktionen beruht aber nicht nur auf den interessanten, neuen Texten.« Er sah mich selbstbewusst an, und ich musste mich beherrschen, um ernst zu bleiben, wenn ich an den Huld-Schuld-Schmonzens dachte.


  »Sondern?«, fragte ich.


  »Wir machen ziemlich aufwändige Playbacks. Mit akustischen Instrumenten, also echten Streichern, echten Holz- und Blechbläsern. Ohne Synthesizer. Wir arbeiten mit Musikern aus verschiedenen Sinfonieorchestern zusammen. Die Arrangements sind verdammt teuer.«


  »Ach, ja?«


  »Allerdings.«


  »Und weiter?«


  »Tristan hat voriges Jahr auf der PopKomm in Köln für uns Marketing gemacht.«


  »PopKomm? Ist das nicht diese Musikmesse?«


  »Die größte der Welt«, stellte Gregor klar. »Da trifft sich alles, was im Musikbusiness Geschäfte machen will.«


  »Und er hat schlechte Geschäfte gemacht?«


  »Schlechte für uns, gute für ihn. Er hat versucht, die teuren Playbacks an einen Koreaner zu verhökern. Was heißt, versucht. Er hat es getan. Das Ganze kam durch Zufall heraus. Ein Bekannter von mir war in Seoul und hörte plötzlich in einem Hotel unsere Songs, natürlich nur das Playback - übertüncht mit koreanischem Gesang.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie »Wunder gibt es immer wieder« auf Koreanisch klingen würde.


  »Zum Glück konnten wir das juristisch alles regeln«, erklärte Gregor weiter. »Aber Tristan durfte ich einen solchen Vertrauensbruch nicht durchgehen lassen.«


  »Vielleicht ist er ja nach Korea abgehauen? Vielleicht wurde ihm da ein Jobangebot gemacht?«


  Gregor zuckte mit den Schultern. »Das kann natürlich sein. Aber ich glaube, dass die Firma, mit der er da zusammengearbeitet hat, nicht besonders an ihm interessiert ist. Die haben nicht gewusst, dass er ihnen illegal Material verkauft hat. Wenn Sie mich fragen - von Sülzbach nimmt in der ganzen Branche keiner mehr ein Stück Brot. Du sollst eben nicht stehlen …«


  »Was hat ihm denn der Deal gebracht?«


  »Hunderttausend ungefähr. Mark. Ich habe sie mir auf Heller und Pfennig zurückzahlen lassen.«


  »Und was wollte er, als er noch mal bei Ihnen auftauchte?«


  »Er hat versucht, mich anzupumpen. Ich ließ mich aber nicht darauf ein. Für mich ist der Mann gestorben. Das Musikgeschäft ist in vielen Bereichen Vertrauenssache. Ich kann das mit den Werten, die wir vermitteln, in keinster Weise vereinbaren.«


  Ich starrte eine Weile auf das T-Shirt und versuchte mir auszumalen, wie Jesus in einer Plattenfirma arbeitete. Dann konnte ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen. »Glauben Sie wirklich, dass diese Schlager zu einem christlichen Inhalt passen?«, fragte ich. »Normalerweise ist doch Kirchenmusik ganz anders.«


  »Sie meinen altmodischer«, sagte er. »Aber das ist es ja gerade. Man muss die frohe Botschaft Medien anvertrauen, die die Menschen auch erreichen. Intelligenter Inhalt, angenehm verpackt. Das ist die Zauberformel. Jesus selbst hat es auch so gemacht. Er ist zu den einfachen Leuten gegangen. Und er wurde verstanden. Das Prinzip ist simpel. Und Jahrtausende alt.«


  Ich überlegte, ob Gregor mit dem intelligenten Inhalt tatsächlich die Texte meinte, die er eben mit dem Reimlexikon hingeschludert hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass der Mann vollkommen von sich überzeugt war. Jedenfalls, wenn die Kasse stimmte.


  »Eine Frage hätte ich noch«, sagte ich. »Das heißt - eigentlich drei.«


  »Schießen Sie los. Aber schnell, ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Wie sind Sie mit Tristan zusammengekommen?«


  »Wir haben beide in Köln studiert. Und wir haben schon während unseres Studiums zusammen Musik gemacht - nebenbei. Tristan hatte dann andere Jobs. Ich bin in den Achtzigern zur EMI gegangen. Das war die Zeit, als der Kölschrock boomte - vielleicht erinnern Sie sich. Ein paar Jahre später habe ich dann meine eigene Firma aufgebaut. Sakro-Pop ist eine Marktlücke.«


  »Und was war mit Sülzbach?«, stoppte ich seine Firmengeschichte.


  »Wissen Sie, damals im Studium hatte ich nicht viel Geld, und die anderen aus der Band auch nicht. Tristan schon, der kam aus reichem Haus. Sein Vater hatte irgend so eine medizinische Firma, und seine Mutter war Sängerin. Klassische Musik. Jedenfalls hat er uns immer unterstützt. Mit Proberäumen und den ersten Demobändern, als wir noch von einer großen Karriere geträumt haben.«


  »Und weiter?«


  »Zunächst haben wir uns aus den Augen verloren. 1999 tauchte er dann plötzlich hier auf. Er hatte keine Lust mehr auf seine Jobs in den Firmen, in denen er vorher gearbeitet hatte. Wo, weiß ich gar nicht. Und er hat mich gefragt, ob ich ihm jetzt einmal einen Gefallen tun könnte.«


  »Und so haben Sie ihn eingestellt.«


  »Warum nicht? Immerhin ist er ausgebildeter Betriebswirt. Im Gegensatz zu mir hat er sein Studium abgeschlossen. Ich konnte ja nicht ahnen, wie es ausgeht.« Er stand auf. »Jetzt muss ich Sie aber wirklich rausschmeißen.«


  »Moment noch. Haben Sie das schon mal gesehen?« Ich zog das Kästchen mit den Edelsteinen heraus. Gregor wirkte erstaunt.


  »Es sind Rubine«, erklärte ich.


  »Kenne ich nicht. Wo haben Sie die her?«


  »Spielt keine Rolle. Ich dachte, sie würden Ihnen vielleicht etwas sagen.«


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Letzte Frage: Haben Sie schon mal den Namen Hanna Schneider gehört?«


  Er dachte nach. »Schneider, Schneider - ein Allerweltsname. Wer soll das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall jemand, mit dem er Kontakt hatte.«


  Gregor dachte noch eine Weile nach. Mir kam es so vor, als wollte er mir wirklich helfen. »Nie gehört.« Sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Aber das ist doch des Rätsels Lösung«, sagte er. »Tristan hat einfach keine Lust auf seine Hochzeit gehabt. Er ist schlicht und ergreifend mit der Frau durchgebrannt. Darüber sollten Sie mal nachdenken.«


  Fünf Minuten später war ich wieder im Wagen. Gregor hatte mir einen Packen seiner Musik geschenkt - ein paar CDs und Kassetten. Dann hatte er noch einmal beteuert, über eine gewisse Hanna Schneider nichts zu wissen. Auch die Blondine in dem Büro-Wohnzimmer konnte mit dem Namen nichts anfangen. Nur an eines konnte sie sich erinnern.


  »Herr Sülzbach hat irgendwie ausgesehen, als er hier war. Irgendwie krank.«


  »Was meinen Sie mit krank?«


  »Seine gesunde Bräune war nicht mehr da. Er sah blass aus.«


  *


  Ich düste über die Autobahn und dachte über Verschiedenes nach. Zum Beispiel darüber, warum Tristan seine juristisch bereits angetraute Ehefrau und seine Geliebte über seine beruflichen Verhältnisse im Unklaren gelassen hatte. Und darüber, ob diese Hanna Schneider vielleicht eine weitere Nebenfrau war. Ich musste möglichst schnell an weitere Informationen kommen. Das Beste war, als Nächstes Sülzbachs Mutter einen Besuch abzustatten.


  Ich kam in Remscheid an, suchte eine Telefonzelle, in der sich ein Telefonbuch befand, und schaute die »Sülzbach«-Eintragungen durch. Zu der Nummer, die ich auf dem Display von Sülzbachs Telefon gelesen hatte, gab es eine »Sülzbach, M.« Wohnhaft in Lennep, Thüringsberg. Ich klappte das Buch zu und machte mich auf den Weg zurück zum Wagen. Unterwegs klingelte mein Handy; es war Jutta. Ich nahm den Anruf an und ging dabei weiter.


  »Agnes schläft noch«, sagte sie. »Sie hat ein Beruhigungsmittel genommen. Wie siehts bei dir aus?«


  »Es ist alles ziemlich rätselhaft. Ich habe herausgefunden, dass euer toller Tristan eines nicht war - Manager in einer Plattenfirma.«


  »Wie bitte?«


  Ich fasste zusammen, was ich bei Gregor erfahren hatte.


  »Vielleicht hat er sich geschämt, weil er seinen Job verloren hat«, mutmaßte Jutta. »Vielleicht traut er sich einfach nicht, die Hochzeit durchzuziehen. Vielleicht hat ihn jemand in der Hand und erpresst ihn.«


  »Wie meinst du das denn?«


  Ich kam am Wagen an, holte mit der linken Hand den Autoschlüssel hervor und öffnete etwas ungeschickt die Tür, während ich das Telefon weiter am Ohr hielt.


  »Jemand weiß, dass Tristan seinen Job verloren hat. Er droht, es der Presse mitzuteilen. Und Tristan wäre gesellschaftlich am Ende.«


  »Wer erpresst wird, verschwindet nicht. Und spielt das alles wirklich so eine große Rolle? Ob jemand bei einer Plattenfirma arbeitet oder nicht?«


  »Armer Tristan. Arme Agnes. Streng dich bitte an, Remi. Es wäre schrecklich, wenn Agnes morgen dastünde, und der Bräutigam käme nicht.«


  »Moment mal - will sie die Hochzeit tatsächlich durchziehen? Auch, wenn ich ihn nicht gefunden habe?«


  »Was bleibt ihr denn übrig? Alles ist geplant. Alle Leute eingeladen. Hochrangige Leute. Vielleicht kommt er ja doch noch.«


  Vor meinem geistigen Auge entstand eine Filmsequenz. Menschen in feinem Tuch stehen vor einer Kirche. Man geht hinein, nimmt Platz. Die Braut in festlichem Kleid trifft ein, und alles wartet auf den Bräutigam. Doch der taucht nicht auf. Die Braut erleidet einen Nervenzusammenbruch, und noch jahrelang spricht man von dem Skandal. Vor allem, wenn die Braut zukünftige Hochzeitspaare zu ihrer Kundschaft zählt.


  Einerseits tat mir die Braut ein bisschen Leid, doch andererseits war da auch ein kräftiger Schuss Schadenfreude. Sollte die Hochzeit doch platzen, was kümmerte es mich. Aber wenn sie nicht platzte, wenn es mir tatsächlich gelang, Sülzbach vor den Traualtar zu bringen - dann wäre er sicher auch für Svetlana gestorben. Was auch nicht so schlecht war …


  »Bist du noch dran?«, fragte Jutta und holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  Und die Wirklichkeit sah so aus, dass ich einen Fall zu lösen hatte, der Stück für Stück geheimnisvoller wurde.


  »Ich tue, was ich kann«, versprach ich.


  13. Kapitel


  Dunkelgraue Schieferfassaden, weiße Fensterrahmen, die Türen und Läden grün gestrichen: So bekommt man das typisch bergische Haus in Reiseführern und Bildbänden zu sehen. Sorgt man für eine sehr große Ansammlung solcher Häuser und legt zwischen ihnen kleine romantische Gässchen an, dann entsteht so etwas wie der Remscheider Ortsteil Lennep, der sich gegen die Innenstadt ausnimmt wie eine gesetzte alte Dame im Vergleich zu einer verlotterten Großstadtgöre.


  Sülzbachs Mutter wohnte am Rand des alten Stadtkerns. Ich lenkte den Golf eine verschlafene Allee entlang und parkte gegenüber eines Bestattungsinstituts. Als ich den Schlüssel abzog, landete ein gelbes Blatt auf meiner Windschutzscheibe.


  Mein Blick fiel auf leere Bänke, die die einsame Straße säumten - ebenfalls von Laub bedeckt und noch feucht vom Regen der Nacht. Ich nahm den Blumenstrauß, den ich unterwegs besorgt hatte, vom Beifahrersitz und befreite ihn vom Papier.


  Ich fand eine Klingel mit dem Namen »Margit Sülzbach«. Sorgsam zupfte ich mein Sakko zurecht; dann drückte ich auf den Knopf. Die Frau, deren Stimme ich schon vom Telefon kannte, meldete sich.


  »Ja, bitte?«, tönte es aus der Sprechanlage.


  »Mein Name ist Rott. Entschuldigen Sie die Störung, Frau Sülzbach. Ich hatte gestern mit Ihnen telefoniert. Ich bin auf der Suche nach Ihrem Sohn.«


  »Ach ja, ich erinnere mich. Kommen Sie bitte herein.«


  Es knackte. Die Tür ließ sich öffnen, und Frau Sülzbach erwartete mich gleich am Eingang ihrer Erdgeschosswohnung. Sie war eine hoch gewachsene alte Dame mit rosigen Wangen. Ihre weißen Haare waren zu perfekt frisiert und zu dicht, um echt zu sein. Sie sah mich aufmerksam an und streckte mir die Hand entgegen. Mir fiel ein, dass ich mich am Telefon als ehemaliger Kollege ausgegeben hatte. Ich beschloss, die Rolle auf »Studienkollege« umzuändern.


  »Es freut mich außerordentlich, Sie kennen zu lernen«, sagte ich, deutete eine Verbeugung an und überreichte die Blumen. »Eine kleine Aufmerksamkeit«, sagte ich. Frau Sülzbach lächelte, bedankte sich und führte mich in die Wohnung, in der es eigenartig roch. Ich tippte auf Lavendel. Dicke Teppiche dämpften unsere Schritte.


  Frau Sülzbachs Ära als Opernsängerin mochte Vergangenheit sein. Als ich jedoch ihr Wohnzimmer betrat, sah ich, dass sie die Heiligtümer dieser Zeit in Ehren hielt.


  In der Ecke stand ein Flügel aus bräunlichem Holz; auf der polierten Oberfläche drängten sich in Silber gerahmte Schwarzweißfotos von Menschen in merkwürdigen Kostümen. Ein Mann in Ritterrüstung hielt sich beide Hände an die Herzgegend und blickte gen Himmel; neben ihm stand eine Frau in weißem Gewand und sah demütig auf seine Fußspitzen. Auf einem anderen Bild stützte ein mit Brustharnischen bewehrter Held seine linke Hand auf einen mächtigen Schild, die rechte hielt einen Speer. Auf dem Kopf trug er einen dieser Flügelhelme, wie man sie aus Asterix-Comics kennt.


  Auf Bildern an den Wänden kehrten diese Motive in vielen Varianten wieder. In einer Vitrine stand eine weiße Marmorbüste, auf der ein Lorbeerkranz vor sich hintrocknete. Aus dem runden Gesicht des Mannes ragte eine Adlernase. Ein Messingschild klärte mich darüber auf, dass es sich um Richard Wagner handelte. Frau Sülzbach wies auf ein altmodisches Sofa hinter einem kleinen runden Tisch. Ich nahm Platz. Sie setzte sich in einen Sessel.


  »Hat mein Sohn Ihnen nicht erzählt, dass ich an der Kölner Oper gesungen habe?«, fragte sie. Offenbar hatte sie mein Staunen bemerkt.


  »Aber ja«, behauptete ich. »Wir haben uns oft darüber unterhalten. Ich wusste auch, dass Sie Wagner ganz besonders lieben.«


  Sie nickte versonnen. »Ja, er ist für mich der Größte von allen. Viele schätzen ja am meisten Mozart oder Bach. Meine Liebe sind jedoch die Wagner-Opern. Deshalb habe ich meinen Sohn auch Tristan genannt. Tristan und Isolde - Sie kennen die Geschichte natürlich. Es ist die berühmteste Liebesgeschichte überhaupt.«


  »Ja sicher«, sagte ich, obwohl ich immer gedacht hatte, die berühmteste Liebesgeschichte sei die von Romeo und Julia. »Ich frage mich nur, ob es auch eine Isolde für ihn gegeben hat«, fügte ich hinzu. Eigentlich hatte ich damit auf das Thema Hochzeit und eventuelle frühere Freundinnen überleiten wollen, und war erschrocken, als sich das Gesicht von Frau Sülzbach verhärtete.


  »Tristan hatte eine Schwester, die Isolde hieß«, sagte sie. »Sie ist als Kind bei einem Autounfall umgekommen. Das konnten Sie natürlich nicht wissen.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Das wusste ich tatsächlich nicht. Ich wollte eigentlich darauf zu sprechen kommen, dass er doch wohl demnächst heiraten will.«


  Ihr Gesicht wurde wieder weich, und sie sah nach unten, als sei sie verlegen. »Ja«, sagte sie. »Das ist eine gute Nachricht. Ich bin schon sehr aufgeregt deswegen. Wissen Sie, es wurde einfach Zeit, dass Tristan die Richtige findet.« Sie legte die Hände in den Schoß und faltete sie, als wolle sie ein Gebet sprechen. »Wo haben Sie ihn doch gleich kennen gelernt, sagten Sie?«


  »Wir haben zusammen studiert. Damals in Köln. Und jetzt bin ich wieder einmal in der Gegend, aber ich konnte ihn einfach nicht erreichen. Es ist wie verhext. Er geht nicht ans Telefon, obwohl er mir neulich noch seine Visitenkarte geschickt hat.« Ich zog das Kärtchen heraus, das Sülzbach mir gegeben hatte, um den Eindruck zu unterstützen.


  »Ach entschuldigen Sie, Herr Rott«, sagte sie plötzlich. »Ich habe Ihnen gar nichts angeboten. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


  »Nein danke, Frau Sülzbach. Das ist sehr nett, aber ich komme gerade von einem geschäftlichen Termin mit einem Kunden. Da wird man immer so abgefüttert, wissen Sie …«


  Sie nickte. »Ja, davon erzählt Tristan auch immer. Wahrscheinlich ist er auch deswegen im Moment nicht zu erreichen. Er hat so viel zu tun vor dem großen Fest. Es findet ja bereits morgen statt. Wussten Sie das?«


  Ich tippte mir mit der Hand an die Stirn. »Richtig! Er hatte mir das Datum ja mitgeteilt. Wie doch die Zeit vergeht…«


  »Vielleicht können Sie ja so lange bleiben? Er würde sich bestimmt freuen, Sie zu sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider muss ich morgen früh wieder zurück nach München. Am Nachmittag fliege ich bereits weiter nach …« Ich dachte nach, »Paris. Es war wirklich nur ein Kurzbesuch.«


  Ich war froh, die Kurve bekommen zu haben, und sah Frau Sülzbach erwartungsvoll an. Ich überlegte, wie ich ihr ein paar brauchbare Informationen über Kontakte ihres Sohnes entlocken oder das Gespräch zumindest am unauffälligsten auf Hanna Schneider bringen konnte. Plötzlich sagte sie etwas Merkwürdiges.


  »Sie haben sicher genauso viel zu tun wie er. Arbeiten Sie denn auch in der Automobilbranche?«


  »Wo?«


  »In der Automobilbranche. Tristan leitet doch in Remscheid ein großes Autohaus. Haben Sie das nicht gewusst?«


  Als ich versuchte, mein Erstaunen zu verbergen, war es bereits zu spät. »Ich hatte angenommen, er sei bei einer Schallplattenfirma beschäftigt.«


  Sie sah mich an und schüttelte langsam den Kopf. Dabei lächelte sie wie ein Lehrer über einen dummen Jungen, der beim Gedichtaufsagen stecken geblieben war. »Nein, nein. Mit Musik macht mein Sohn nichts. Obwohl ich es ihm immer ans Herz gelegt habe. Er hat als Schüler Klavierunterricht genommen. Aber er hatte dafür kein Durchhaltevermögen. Er kam mehr nach seinem Vater. Er ist einfach ein Geschäftsmann.« Sie hob den rechten Zeigefinger. »Und ein guter!«


  »Aber Frau Sülzbach«, wandte ich ein. »Ich war der festen Überzeugung, Ihr Sohn sei Musikmanager. Sehen Sie, wir haben doch damals zusammen in der Band gespielt, und da hat er jede Menge Talent bewiesen …«


  Der Blick der alten Dame wurde abweisend. »In einer Band? Welche Band?« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie den Makel loswerden, überhaupt dieses englische Wort ausgesprochen zu haben. »Meinen Sie etwa diese schreckliche Rock-Musik? Nein. So etwas hat mein Sohn im Leben nicht gemacht. Sie scheinen ihn aber nicht sehr gut zu kennen!«


  Ich sah sie eine Sekunde lang an und merkte, dass es besser war, nicht weiterzubohren. »Merkwürdig«, murmelte ich. »Da habe ich mich wohl vertan.«


  »Ganz sicher, junger Mann. Ganz sicher.«


  Richard Wagners tote Marmoraugen starrten mir entgegen; all die Helden und Heldinnen auf den Fotos schienen ebenfalls zu missbilligen, dass ich unterstellt hatte, ein Spross dieses Hauses beschäftige sich mit »schrecklicher Rock-Musik«.


  »Tja, ich muss leider weiter, Frau Sülzbach. Vielleicht könnten Sie mir noch sagen, welches Autohaus Ihr Sohn leitet. Dann kann ich ihn dort anrufen oder eine Nachricht hinterlassen.«


  »Das wird eine Weile nicht gehen, Herr Rott. Mein Sohn und Agnes fahren erst einmal in die Flitterwochen. Aber wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen natürlich die Adresse sagen.« Sie nannte eine Hausnummer in der Lenneper Straße. »Die Telefonnummer weiß ich leider nicht. Ich rufe meinen Sohn immer auf dem Mobiltelefon an. Das ist einfacher.«


  »Ach, da fällt mir noch etwas ein«, sagte ich. »Wir haben ja noch eine gemeinsame Bekannte aus Studientagen. Hanna Schneider. Vielleicht hat Tristan von ihr erzählt.«


  »Hanna Schneider?«


  »Leider habe ich Hannas Adresse verloren, und ich wollte sie eigentlich auch besuchen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt oder was sie heute macht?«


  Margit Sülzbach schüttelte den Kopf. »Nein … den Namen habe ich noch nie gehört.«


  Ich verabschiedete mich höflich und ging. Frau Sülzbach war kurz angebunden. Offenbar nahm die alte Dame meine Unterstellung, ihr Sohn habe sich Jahrzehnte zuvor mit anderer Musik als der von Wagner beschäftigt, immer noch übel. Ihr Lächeln war verschwunden; sie war wohl froh, mich los zu werden.


  Als ich den Wagen anließ, fragte ich mich, ob in diesem Spiel wirklich alle von demselben Tristan Sülzbach sprachen.


  *


  Das Autohaus, das Margit Sülzbach gemeint hatte, war schon von weitem zu sehen. Es lag an der Lenneper Straße und machte nicht nur mit einer ganzen Batterie teurer Benzinkutschen, sondern auch mit fröhlich wehenden Flaggen auf sich aufmerksam. Über dem Gebäude war ein fetter Schriftzug zu erkennen: »Porsche Liblar GmbH«.


  Ich bog auf den Parkplatz ein und sorgte mit meinem schmutzigen Golf inmitten all der Pracht für einen gesunden Kontrast. Ich bahnte mir einen Weg durch die Gebrauchtwagen, deren Preise auf breiten, weißen Schildern hinter den Windschutzscheiben zu lesen waren, und betrat den Verkaufsraum. Hier standen die Flitzer in allen Farben herum. Kein Stäubchen störte den Glanz der Karosserien. Es roch nach nagelneuem Gummi.


  Ich ließ meinen Blick ein Weilchen über die Herrlichkeiten gleiten und versank kurz in einen Tagtraum, in dem ich mit einem solchen Geschoss durch das Bergische Land düste. Beruflich gesehen war es natürlich Unsinn, einen Porsche zu benutzen, er war viel zu auffällig. Aber hin und wieder wollte man ja auch seine Freizeit genießen …


  »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine Männerstimme hinter mir, und ich drehte mich um. Der Verkäufer in dunklem Anzug hatte sich lautlos angeschlichen.


  »Das ist ja eine Augenweide«, sagte ich, und der Mann lächelte. Es wirkte allerdings nicht freundlich, sondern eher abschätzig.


  »Interessieren Sie sich für ein bestimmtes Modell?«, fragte er.


  »Ich bin nicht gekommen, um ein Auto zu kaufen«, erklärte ich. »Ich bin beruflich hier.«


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Mein Name ist Rott. Von der Firma Merkur Inkasso. Ich bin auf der Suche nach Herrn Tristan Sülzbach.«


  Die Augenbraue wanderte noch ein Stück höher. »Da müssten Sie mit Herrn Liblar persönlich sprechen.« Er bat mich, einen Moment zu warten.


  Der Verkäufer verschwand, und nach einer Weile erschien ein älterer Herr mit Vollbart und hielt mir die Hand hin. »Liblar«, stellte er sich vor. »Und Sie sind Herr …«


  »Rott.«


  »Ach ja, Herr Müller erwähnte den Namen bereits.« Er breitete die Arme aus. »Sie sind auf der Suche nach Herrn Sülzbach?«, fragte er.


  Ich nickte. »Das hatte ich Herrn Müller gesagt.«


  »Tja … Herr Sülzbach ist nicht hier«, sagte er und lächelte heiter, als sei mit seiner Aussage jede Unklarheit vom Tisch.


  »Was hat er mit Ihrer Firma zu tun?«, wollte ich wissen.


  Er sah mich misstrauisch an. »Von welchem Unternehmen sind Sie doch gleich?«


  »Merkur Inkasso in Ludwigsburg.« Ich hoffte, Ludwigsburg war weit genug entfernt, damit Liblar nicht auf die Idee kam, dass es eine solche Firma gar nicht gab. »Wie Sie sich denken können, geht es um eine finanzielle Angelegenheit.«


  »Tja«, sagte er und hob erneut die Arme. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll. Warum gehen Sie nicht zu Herrn Sülzbach und sprechen mit ihm persönlich? So viel ich weiß, wohnt er noch in Remscheid.«


  »Das ist aus bestimmten Gründen unmöglich.«


  Er sah plötzlich erschrocken aus. »Was heißt das?«


  »Er entzieht sich der Kontaktaufnahme«, sagte ich amtlich. »Ich habe aber erfahren, dass er hier gearbeitet hat. Ich denke, Sie können mir einen Tipp geben.«


  »Ich habe Sülzbach seit Jahren nicht gesehen. Da haben Sie leider Pech.« Liblars Schreck war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, wollte er unbedingt wissen, was mit Sülzbach los war. Das musste ich ausnutzen.


  »Sie haben zusammengearbeitet, bevor er dieses Haus verließ und bevor Sie es übernahmen?«


  »Ja, das kann man so sagen. Kollegen eben.«


  Ich ging ein paar Schritte über den glatten Fliesenboden und peilte den nächsten Rennwagen an. Er war leuchtend rot. Auf der Kühlerhaube bewegten sich in einer Spiegelung die fahrenden Autos von der Straße.


  »Sehen Sie, Herr Liblar - da habe ich ganz andere Informationen.«


  Er riss die Augen auf. Dann blickte er an mir vorbei. Ich wandte den Kopf. Die Glastür öffnete sich, und ein Kunde betrat den Raum. Es war ein junger Mann; er hätte glatt ein Bruder des Verkäufers sein können, der mich vorhin empfangen hatte.


  »Einen Moment«, sagte Liblar zu mir und holte Müller, der sich um den Kunden kümmerte.


  Liblar kam zurück, und wir gingen näher an den roten Porsche heran. »Ich habe nicht viel Zeit, Herr Rott«, erklärte er. »Gleich kommt noch ein Kunde, der eine Probefahrt vereinbart hat.«


  Ich öffnete die Fahrertür. »Mit diesem Wagen zufällig?«, fragte ich und glitt in das weiche Leder. Liblar ging nervös um das Auto herum und setzte sich neben mich. Durch die Windschutzscheibe und die riesige Glasfront hatte man einen Panoramablick auf die Lenneper Straße, auf der unablässig der Verkehr floss. Mir wurde klar, dass man wenig davon hatte, mit einem solchen Renner dort entlangzupreschen. Bei der Fahrzeugdichte war man auch nicht schneller als mit meinem Golf.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte ich. »Ach ja: Sehen Sie - nach meinen Informationen hat Tristan Sülzbach in diesem Autohaus nicht als einfacher Verkäufer gearbeitet, sondern er hat es geleitet. Er war der Chef. Wie Sie heute. Er war damit Ihr direkter Vorgänger. Das müssten Sie doch wissen.«


  Liblar legte die Hände auf das Armaturenbrett und seufzte. »Ja, natürlich weiß ich das. Aber er war eben sehr kollegial; das habe ich damit gemeint. Was wollen Sie eigentlich? Wenn Sie Herrn Sülzbach suchen - hier ist er nicht. Wenn er sich vor Ihnen versteckt, kann ich auch nichts dafür. Was hat er denn schon wieder ausgefressen?«


  »Schon wieder? Wieso schon wieder?«


  »Nichts. Nur so«, sagte er schnell.


  »Das glaube ich nicht. Sagen Sie mir, was los war.«


  Liblar rang nach Worten, brachte aber nichts hervor.


  »Warum leiten Sie heute das Autohaus? Warum nicht er?«


  »Er hat den Laden fast in die Pleite getrieben«, sagte Liblar. »Ich habe ihm damals praktisch den Kopf gerettet, indem ich die Firma übernahm.«


  »Ist er ein so schlechter Geschäftsmann?«


  »Na, Sie haben ihn doch auch wegen eines Außenstandes auf dem Kieker. Oder etwa nicht?«


  »Das ist richtig. Und so viel kann ich Ihnen sagen: Da steckt eine Sache dahinter, die ganz schnell Wellen schlagen kann. Wellen, die auch dieses Geschäft erreichen könnten, um im Bild zu bleiben.«


  »Was?«


  Ich setzte noch einen drauf. »Muss ich deutlicher werden?«


  Liblar war blass geworden und starrte vor sich hin.


  »Beantworten Sie mir einfach eine Frage. Warum treffe ich Herrn Sülzbach hier nicht mehr an? Das kann doch nicht so schwer sein.«


  »Er ist an einem Betrug gescheitert«, fing Liblar an. »Heißt es zumindest.«


  »Welche Art von Betrug?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Warum nicht? Weil ein Autoverkäufer dem anderen kein Auge aushackt?«


  »Ich frage mich, warum Sie das alles überhaupt noch mal aufwärmen …«


  »Wie kann man denn ein Autohaus erfolgreich betrügen? Wurde etwas gestohlen?«


  »Das sollten Sie als Mitarbeiter einer Inkassofirma eigentlich wissen.«


  »Wie ist es gelaufen? Sagen Sie schon.«


  »Im Grunde ist nur eine Variante möglich. Man muss ihn dazu gebracht haben, Fahrzeuge zu übergeben, die nicht bezahlt waren. Und die auch nicht bezahlt wurden.« Er machte eine Pause. Offenbar dachte er über etwas nach. Dann sagte er: »Ich verstehe nicht, warum Sie Sülzbach mit solchem Aufwand suchen müssen.«


  »Wieso?«


  »Die ganze Stadt weiß, dass er morgen heiratet. Sie brauchen nur hinzugehen, und dann haben Sie ihn. Obwohl es natürlich nicht gerade die feine Art ist, Zahlungsbefehle am Hochzeitstag zu überbringen. Aber Job ist auch bei Ihnen sicher nun mal Job.«


  Ich packte das Lenkrad und spürte das weiche Leder. Dann riss ich mich los. Wir stiegen aus und gingen zurück zur Eingangstür. Mittlerweile saßen Müller und der Kunde in einem anderen Porsche und genossen ebenfalls die Aussicht auf den zähen Verkehr.


  »Sagen Sie mir jetzt noch, weshalb genau Sie Sülzbach suchen?«


  Ich drehte mich um. »Berufsgeheimnis. Wie Sie schon sagten: Job ist Job.«


  Ich setzte mich in den Golf und empfand die Atmosphäre darin als stinkend, verbraucht und unangenehm. Ich sah auf die Uhr neben dem Tacho. Mir blieben noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um Tristan Sülzbach zu finden.


  *


  Ich blieb eine Weile sitzen und dachte darüber nach, was meine Ermittlungen bis jetzt ergeben hatten.


  Die Baronin und Sülzbach führten eine merkwürdige Ehe - so viel war schon mal klar. Und Sülzbach führte auch ein merkwürdiges Leben. Niemand wusste genau, was er beruflich machte. Noch nicht einmal seine Ehefrau, und seine Geliebte auch nicht.


  Dass er seiner Mutter die Tätigkeit bei dieser Musik-Klitsche verschwieg, hatte einen einfachen Grund. Die alte Dame hielt nichts davon, dass er sich mit anderer Musik als mit Opern befasste. Ich fand es für einen Mann von über vierzig zwar seltsam, dass er noch so unter der Fuchtel seiner Mama stand, aber so etwas sollte es ja geben. Warum hatte er aber der Baronin verschwiegen, dass er den Job verloren hatte? Weil er dann nicht mehr als der so genannte Manager dagestanden hätte, folgerte ich. Das passte zumindest zu dem verlogenen Verhältnis der beiden.


  Der nächste Punkt war der Betrug, der Sülzbach sein Autogeschäft gekostet hatte. Was war da genau passiert? Konnte es sein, dass jemand Sülzbach zum Beispiel die Rubine angedreht hatte, dafür einen Wagen bekommen hatte und damit verduftet war? Sülzbach hatte sich durch das Gutachten vielleicht blenden lassen und musste dann feststellen, dass die Rubine einen viel geringeren Marktwert hatten, als in dem Papier stand.


  Aber von einem verschenkten Wagen geht kein Laden pleite, widersprach ich mir. Andererseits: Die Rubine hatten einen angeblichen Wert von zweihunderttausend Euro - das war nicht ein Wagen, das waren vier. Oder wenigstens zwei oder drei. Je nach Typ und Ausstattung.


  Alles gut und schön. Aber was konnte das alles nun mit Sülzbachs Verschwinden zu tun haben? Und wie passte das zu dem Erlebnis auf dem Autobahnparkplatz ?


  Und dann Svetlana. Sobald ich an sie dachte, zog etwas in meiner Brust.


  Ich versuchte es zu ignorieren und mir ein klares Bild zu machen. Wenn du nicht in sie verknallt wärst, fragte ich mich, wie würdest du sie in deinen Ermittlungen behandeln?


  Ein kleines Stimmchen in mir brachte die wildesten Spekulationen hervor. Svetlana war ein russischer Name. Sie hatte etwas von russischen Vorfahren erzählt. Russen waren in der Leverkusener Wohnung gewesen.


  Diese Verbindung war natürlich an den Haaren herbeigezogen, aber das Stimmchen protestierte und wandte ein, dass ich Svetlana zumindest überprüfen müsste. Sie war diejenige, die mich in den Fall hineingezogen hatte. Sie hatte den Laden der Baronin versaut, und vielleicht schreckte sie auch vor anderen Dingen nicht zurück. Sie hatte fast einen Nervenzusammenbruch erlitten, als Sülzbach sie verließ. Aber hatte sie ihn deswegen gleich auf dem Gewissen?


  Warum nicht? Das Stimmchen wurde lauter. Sie war so lange verdächtig, bis das Gegenteil bewiesen war. Wozu war das Mädchen fähig? Wie war sie mit der Trennung von Sülzbach umgegangen? Ich konnte es nicht wissen, weil ich zu Hause in meiner Bude herumgehangen, von Erbsensuppe und Bier gelebt und nonstop in die Glotze gestarrt hatte. Aber was hätte ich tun sollen? Für mich war der Fall abgeschlossen gewesen …


  »Ich kann mich jetzt nicht um Svetlana kümmern«, sagte ich laut, um die Geister, die da erschienen waren, zu verscheuchen. Ich musste mich auf die Spur konzentrieren, die mir noch blieb.


  Alles hatte damit angefangen, dass Sülzbach die Halterin eines roten Autos suchte. Hanna Schneider. Sie musste ich treffen. Und es gab nur eine Chance. Ich musste zu dieser »Kaisermühle«.


  Ich steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor an. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich besaß immer noch keine Freisprechanlage, also würgte ich den Wagen wieder ab und meldete mich.


  »Du bist überfällig, Remi. Du wolltest mir doch erzählen, wie es gelaufen ist.« Es war Svetlana; sie wirkte aufgeregt.


  »Nichts ist gelaufen. Ich habe ihn nicht gefunden.«


  »Aber du warst doch in Nümbrecht, oder nicht? Haben die nichts sagen können? Ob er vielleicht auf Dienstreise ist? Ich halte das nicht mehr lange aus. Heute Nacht hatte ich so schreckliche Träume …« Sie brach in Tränen aus.


  Meine Bedenken, die mir eben noch durch den Kopf gegangen waren, lösten sich in Luft auf. Svetlana hatte nie und nimmer etwas mit Sülzbachs Verschwinden zu tun. Und den schwarzen Porsche fuhr sie bestimmt auch nicht. Falls sie überhaupt einen Führerschein besaß.


  Sie schluchzte leise vor sich hin. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als ramme mir jemand glühende Lanzen in den Leib.


  »Ich tue, was ich kann«, sagte ich. »Da ist allerdings eine merkwürdige Sache, die ich herausgefunden habe …«


  »Ja?«


  »Tristan Sülzbach hat nicht in Nümbrecht gearbeitet.«


  »Was meinst du damit?« Ich hörte, wie sie sich die Nase putzte.


  »Man hat ihn schon im August gefeuert. Er hatte keinen Job mehr.«


  »Das gibt es nicht.«


  »Ich habe mit Gregor selbst gesprochen. Warum sollte der mich anlügen? Ich möchte jetzt von dir wissen: Hat Tristan etwas über einen anderen Job erzählt? Irgendein Geschäft? Über Kontakte? Denk bitte genau nach.«


  »Ich brauche nicht nachzudenken. Er hat nichts erzählt. Das heißt, er war allerdings ein bisschen komisch in letzter Zeit.«


  »Komisch?«


  »Er wirkte betrübt. Ich dachte, es hätte mit dieser Rosen-Winkler zu tun. Die Frau ist Gift für ihn. Sie hat ihn fertig gemacht. Wenn ich das gewusst hätte …«


  »Wenn du was gewusst hättest?«


  »Dass sie Tristan so in Schwierigkeiten bringt…«, murmelte sie.


  »Svetlana, die Baronin hat damit nichts zu tun.«


  »Hat sie dich heute schon angerufen? Hat sie gefragt, was du herausgefunden hast?«


  »Nein, aber …«


  »Na siehst du. Sie kümmert sich überhaupt nicht darum.«


  »Sie hat anderes zu tun. Sie will morgen ihre Hochzeit feiern. Es wird ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis. Sie weiß, dass ich mich melde, wenn ich neue Erkenntnisse habe.«


  »Was willst du als Nächstes machen?«


  »Ich suche diese ›Kaisermühle‹. Dort gibt es sicher eine Spur zu Hanna Schneider. Ich muss rauskriegen, warum Sülzbach sie gesucht hat.«


  »Ich komme mit.«


  »Das geht nicht.«


  »Ich komme mit«, wiederholte sie. »Du wirst mich nicht davon abbringen.«


  »Na, das ist sehr einfach. Ich sitze hier im Auto in der Lenneper Straße und fahre jetzt da hin. Ohne dich.«


  Ihre Stimme wurde wieder weinerlich. »Remi - gib mir doch eine Chance. Ich liebe Tristan. Ich will ihn finden, und er soll mich heiraten, nicht diese blöde Kuh.«


  »Sie sind bereits verheiratet.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Verdammt, das war mir so rausgerutscht! In der Leitung herrschte Stille.


  »Svetlana, bist du noch dran?«


  »Was hast du da gerade gesagt?«


  »Nichts.«


  »Du hast gesagt, dass sie schon verheiratet sind. Das kann doch nicht sein.«


  Es hatte keinen Zweck, ihr etwas vorzumachen. Ich erzählte ihr von der Urkunde, die ich in Sülzbachs Wohnung gefunden hatte. Svetlana reagierte erstaunlich ruhig.


  »Er wird es rückgängig machen«, sagte sie fest. »Ganz bestimmt. Ich muss ihn nur finden. Bitte, Remi. Gib mir die Möglichkeit, dir zu helfen. Ich muss ihm vielleicht meine Liebe nur beweisen. Das wird ihn dazu bringen, umzudenken. Bitte. Nimm mich mit.«


  Ich seufzte. Es fiel mir schwer, ihr die Bitte abzuschlagen, aber es war zu gefährlich. Der Unbekannte im schwarzen Porsche konnte jederzeit wieder auftauchen.


  »Du hilfst mir am besten, wenn du mich allein ermitteln lässt. Und natürlich, wenn du mir alles sagst, was uns weiterbringen könnte. Ich darf diese Hanna nicht verpassen …«


  »Mir fällt gerade was ein«, sagte Svetlana. Ihre Stimme klang plötzlich klarer.


  »Sag es mir. Ich muss los.«


  »Wann wurde Tristan zum letzten Mal gesehen?«


  »Sonntag Nachmittag. Die Baronin sagt, sie sei mit ihm zusammen gewesen, und er habe danach nach Köln gewollt. Wohin, weiß keiner.«


  »Was war das noch mal für ein Auto, das du für Tristan überprüfen solltest?«


  Ich sagte es ihr.


  »Ich glaube, ich habe ein Foto von dem Auto«, sagte Svetlana.


  »Was?«


  »Tristan hat das Auto mal gefahren. Als wir uns trafen und Bilder machten. Sein Porsche war damals in der Werkstatt.«


  »Das darf nicht wahr sein! Das sagst du mir erst jetzt?«


  »Ich hatte nicht mehr dran gedacht.«


  »Und was hat das damit zu tun, wann er zuletzt gesehen wurde?«


  »Nichts. Nur so. Kannst du mit dem Foto vielleicht was anfangen?«


  »Aber sicher.«


  »Pass auf, wir machen Folgendes: Ich bin jetzt in dem Fotogeschäft, in dem ich arbeite. Ich habe gleich Schluss. Ich fahre mit dem Fahrrad zu mir nach Hause, dort treffen wir uns. Du kriegst das Bild, und dann kannst du zur ›Kaisermühle‹ fahren.«


  »Alles klar.«


  Ich steckte den Zettel zurück in die Tasche. Dabei fühlte ich Tristans Foto. Ich zog es heraus und legte es auf den Beifahrersitz. Dann fuhr ich endlich los.


  Ich wandte den Blick zur Seite; Sülzbach grinste mich an. Mir wurde klar, dass dieses Gesicht nichts als eine Maske war.


  Aber was war dahinter?


  *


  Als ich bei Svetlana ankam, stand sie bereits vor der Haustür. Sie umrundete den Kühler und klopfte an das Beifahrerfenster. Nachdem ich ihr geöffnet hatte, stieg sie ein und zog die Tür zu.


  »Fahr los«, sagte sie.


  »Was ist denn jetzt los? Ich denke, du gibst mir ein Foto!«


  Sie sah mich an und schenkte mir ein Lächeln, das etwas in mir zum Schmelzen brachte.


  »Ich habe dich angelogen. Es gibt kein Foto. Ich wollte nur, dass du mich ins Auto lässt. Ich will mit zur ›Kaisermühle‹, schon vergessen?«


  Ich knallte die rechte Hand auf das Armaturenbrett. »Verdammt«, rief ich. »Auf so einen Mist falle ich rein.«


  »Sei mir nicht böse«, sagte sie. »Ich muss einfach mit. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Tristan etwas passiert ist.«


  Ich sah sie an. In mir schmolz es weiter. Gleichzeitig nahm ich ihren Duft wahr, er vermischte sich mit ihrem Lächeln, und dann war alles zu spät. Plötzlich waren wir unterwegs.


  »Weißt du eigentlich, wo diese ›Kaisermühle‹ ist?«, fragte Svetlana.


  Ich reichte ihr den Prospekt, den ich aus der Russenwohnung mitgenommen hatte.


  »Hunderttausend Euro Gewinn. Wers glaubt, wird selig.«


  »Vielleicht kriegen wir ja unsere Chance, wenn wir mit dem Zettel auftauchen«, versuchte ich einen Witz. »Ich hätte mal gleich zehn von den Prospekten mitbringen sollen, dann käme ich als Millionär nach Hause.«


  Svetlana studierte weiter den Text. »An der Wupperquelle«, las sie. »Keine weitere Adresse. Da sehen wir doch gleich mal auf die Karte.«


  Sie beugte sich zurück und holte vom Rücksitz den Straßenatlas. Ihr dünner Pullover unter der offenen Wildlederjacke straffte sich. Die Wolle dehnte sich und gab den Blick auf nackte Haut unter den Maschen frei. Ich zwang mich, auf die Straße zu sehen.


  »Wusstest du eigentlich, dass die Wupper in ihrem oberen Verlauf Wipper heißt?«, fragte sie und fing an zu blättern.


  »Das weiß im Bergischen Land jedes Kind«, brummte ich. »Heimatkunde erste Klasse.«


  Ich hatte auf der Stockder Straße gedreht, um wieder zurückzukommen. Eine Ampel sprang auf Rot, und ich hielt.


  »Wo soll ich hinfahren?«


  »Dafür reichen deine Heimatkundekenntnisse wohl nicht«, stellte Svetlana fest. »Eine genaue Adresse haben wir nicht. Aber wenn wir zu der Quelle wollen, dann müssen wir in Richtung Marienheide. Das heißt, erst mal in östlicher Richtung über die Al, und dann geht es auf Bundesstraßen weiter. Ich dirigiere dich.«


  Ich fädelte mich wieder in die Ausfallstraße ein, die nach Lennep führte. Nach einer Weile meldete Svetlana, dass wir abbiegen mussten, und so ließen wir Remscheid hinter uns.


  Die Straße führte zwischen Wiesen, Weiden und Äckern hindurch. Ein Schild an einem Bauernhof pries Kartoffeln und frische Eier an. Die Strecke wurde kurvenreicher; immer wieder waren die Leitplanken rot-weiß markiert.


  »Der Plan ist also, über diese Hanna Schneider mehr Informationen über Tristan herauszubekommen«, sagte Svetlana.


  »Vielleicht führt sie uns ja auch direkt zu ihm.«


  »Was macht dich eigentlich so sicher, dass dieser Werbezettel etwas mit ihr zu tun hat?«


  »Immerhin stammt das Blatt aus ihrer Wohnung.«


  »Aber da waren ja noch andere Leute.«


  »Jetzt nur nicht spitzfindig werden. Ich muss alles versuchen. Die Zeit drängt.«


  Ich musste an die Begegnung mit dem Porsche am Abend zuvor denken. Jetzt wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt gewesen, Svetlana davon zu erzählen. Vielleicht verstand sie dann, wie ernst die Geschichte war. Und ich wäre sie doch noch los geworden. Aber wollte ich das überhaupt? Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde. Ich betrachtete sie verstohlen, während sie auf die Straße starrte.


  Svetlana beugte den Kopf vor und studierte wieder die Karte. Ihre roten Haare fielen wie ein feiner Vorhang herab, und sie leuchteten in der herbstlichen Sonne auf. Ihr Gesicht war mürrisch; vielleicht dachte sie gerade über ihre Nebenbuhlerin nach. Plötzlich wandte sie den Kopf. »Was siehst du mich so an? Guck nach vorn!«


  Ich zuckte zusammen.


  »Ich bin froh, dass du mich mitnimmst«, fuhr sie fort. »Ich hätte es zu Hause nicht ausgehalten. Ich muss einfach etwas tun.«


  »Es kann aber gefährlich werden«, begann ich zaghaft.


  »Du bist ja bei mir.« Sie lächelte. »Weißt du was?«


  »Hm?«, brummte ich.


  »Bei dir fühle ich mich sicher. Was kann schon passieren?«


  Ich spürte, wie sich meine Wangen erwärmten.


  Erzähl ihr von dem Porsche! Oder schmeiß sie wenigstens raus! Halt an, besorg ihr ein Taxi …


  »Du wirst ja rot!« Sie lachte.


  So ein Mist, schrie ich mich innerlich an. Reiß dich zusammen, du Blödmann!


  »Dir macht wohl selten jemand Komplimente, oder?«


  Ich schluckte. »Dazu gibt es kaum Gelegenheiten«, murmelte ich. »In meinem Job ist man meist auf sich selbst gestellt.«


  »Kann ich mir denken. Wie bist du eigentlich Detektiv geworden? Gibts dafür eine Ausbildung?«


  Der Gedanke an den Porsche war weg. Dafür ertappte ich mich dabei, wie ich von meinen Anfängen als Privatermittler berichtete. Von den Zeiten, in denen ich vor allem weggelaufene Ehepartner ausfindig gemacht hatte.


  Moment mal, dachte ich. Was machst du eigentlich jetzt gerade? Haben diese Zeiten vielleicht wieder angefangen?


  »Klingt nicht besonders spannend«, warf Svetlana ein. »Aber so ist das wahrscheinlich in allen Berufen, wenn man sie bei Licht betrachtet.«


  »Ja. Auch im Musikgeschäft. Bist du jemals in der Firma gewesen, in der Sülzbach gearbeitet hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mal ein paar Fotos hingeschickt. Tristan sagte, er würde sich dafür einsetzen, dass sie die Bilder als CD-Cover verwenden. Aber daraus ist nichts geworden.«


  »Weißt du, welche Art von Musik dort produziert wird?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, so eine Art Deutschrock. Ich kenne mich mit Musik nicht besonders gut aus. Obwohl - Tristan hat mir ein bisschen was erklärt.«


  »Erklärt?«


  »Ja. Über klassische Musik.«


  »Davon habe ich keine Ahnung.«


  »Er schon.« Der triumphierende Gesichtsausdruck war wieder da. Tristan, Tristan über alles.


  »Ich denke, er hat sich mit Deutschrock beschäftigt.«


  »Ach - er weiß so viel …« Sie blickte gedankenversunken in die Landschaft.


  Soso, dachte ich. Eine neue Facette dieses Wunderknaben, über den sich aber niemand ein klares Bild machen konnte. Zumindest keins, das zutraf.


  »Weißt du eigentlich, warum er Tristan heißt?«, fragte Svetlana. »Das ist doch ein verrückter Name, oder? Kein Mensch heißt heute so.«


  »Wegen ›Tristan und Isolde‹. Das ist eine alte Liebesgeschichte«, fasste ich zusammen, was ich bei dem Besuch bei Margit Sülzbach gelernt hatte.


  »Nicht nur das. Es ist eine Oper. Wagner. Und in dieser Oper drückt die Musik nichts als Liebe aus. Liebe in Tönen - Wahnsinn!«


  »Das erklärt aber immer noch nicht, woher Tristan seinen Namen hat«, wandte ich ein.


  »Seine Mutter war Opernsängerin, und sie liebt diese Oper.«


  »Hast du sie mal kennen gelernt? Die Mutter, meine ich.«


  »Nein. Pass auf. Gleich wirst du verstehen, was ich meine.«


  Svetlana griff in die Innentasche ihrer Jacke und holte eine Musikkassette hervor. Sie schaltete das Radio ein und steckte die Kassette in den Spieler. »Ich bin sicher, dass du so was noch nie gehört hast.« Sie lehnte sich zurück und schwieg.


  Ein paar Sekunden vernahm ich nichts als das Brummen des Diesel-Motors. Dann schälte sich ein matter Ton aus den Nebengeräuschen; er wurde lauter und mündete nach einer schier endlosen Verzögerung in weitere Klänge. Nach und nach, immer wieder mit Pausen zwischen den Phrasen, baute sich ein sehr langsames Musikstück auf.


  »Das ist das so genannte ›Tristan-Vorspiel‹«, erklärte Svetlana. »Es bringt die Sehnsucht zum Ausdruck, die Tristan und Isolde beherrschten. Es ist natürlich eine unglückliche Liebesgeschichte, die da erzählt wird.«


  Ich sagte nichts. Wäre ich lockerer gewesen, hätte ich eine Bemerkung über die doppelte Bedeutung des Wortes Vorspiel gemacht, aber das kam mir nicht über die Lippen. Die Musik entlud sich plötzlich in einem orchestralen Ausbruch, der die Fahrgeräusche endgültig in den Fiintergrund drängte.


  Ein Hinweisschild zeigte an, dass wir uns Wipperfürth näherten. Kurz darauf tauchte auf der rechten Seite ein Möbelhaus auf, dann überquerten wir die Wupper, die hier »Wipper« hieß. Von nun an führte die Straße den Fluss entlang, der hier gerade mal gute zwei Meter breit war und uns entgegenfloss. Die Musik wurde zu einem matten Klangteppich.


  »Tristan und Isolde sind schon deswegen ein unglückliches Liebespaar, weil ihre Liebe mit Mord und Totschlag anfängt«, sagte Svetlana.


  »Tatsächlich?«


  »Tristan bringt Isoldes Bräutigam um. So beginnt es.«


  »Normalerweise enden Geschichten so. Geht es um Eifersucht?«


  »Nein - am Anfang kennt Tristan Isolde noch gar nicht. Die Handlung spielt im Mittelalter. Tristan muss für seinen König Tribut einholen und dabei mit Isoldes Verlobtem kämpfen. Er tötet ihn, wird selbst aber verletzt, und Isolde pflegt ihn gesund. Sie weiß nicht, dass er der Mörder ihres Bräutigams ist.«


  »Und dabei verlieben sie sich?«


  »Ganz genau. Später soll sie jedoch die Braut des Königs werden. Der König ist Tristans Onkel. Er befiehlt Tristan, Isolde auf seine Burg zu holen. Das bringt Tristan natürlich in Schwierigkeiten. Er muss dem König gehorchen, gleichzeitig will er aber seine Geliebte nicht verlieren.«


  »Spannend«, sagte ich. »Und was machen sie?«


  »Sie planen, sich gemeinsam umzubringen. Sie wollen Gift nehmen. Doch Isoldes Dienerin, die das Gift vorbereiten soll, gibt den beiden stattdessen einen Liebestrank. So sind sie sich endgültig verfallen. Der König entdeckt, dass Tristan ihn betrügt - und am Ende kommen alle um. Alle bis auf den König.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Musik hatte wieder Fahrt bekommen. Sie strömte in weiten Wellen.


  »Ist das nicht Wahnsinn?«, rief Svetlana in das Gewoge hinein. »Liebe bis in den Tod. Das ist das Wahre!«


  »Die meisten Menschen wollen aber lieber leben«, rief ich zurück.


  »Ja. Das wollen sie. Aber gleichzeitig entsteht doch die Seele erst aus dem Bewusstsein heraus, sterblich zu sein.« Svetlana sprach, als habe die Musik sie in Hypnose versetzt. »Die Menschen wissen, dass sie sterblich sind, und weil sie es wissen, können sie mitfühlend sein, mutig oder aufopfernd. Und vielleicht haben sie nur deswegen ein Gewissen.«


  Ich versuchte darüber nachzudenken, aber es gelang mir nicht. Es klang irgendwie plausibel. Aber auch ein bisschen wie Wortgeklingel. Sonntagspredigt. Außerdem fiel mir mitten in diesem Monumentalsound das Denken schwer. Er war wie klingender Kleister.


  »Und wenn die Seele aus diesem Bewusstsein entsteht, dann entsteht daraus auch Liebe«, fuhr sie fort.


  »Oder Hass«, griff ich den Faden auf. »Oder wissen Leute, die Hass empfinden, nicht, dass sie sterben müssen?«


  Svetlana nickte. »Natürlich. Aber das liegt nur daran, dass aus dem Bewusstsein des irgendwann bevorstehenden Todes auch eine ganz besondere Form von Angst entsteht. Und die einen reagieren auf diese Angst mit Hass, die anderen mit Liebe.«


  Svetlana sah weiter versonnen vor sich hin. Ich ließ ihre Worte ein bisschen sacken, während die Musik weiter durch das Auto dröhnte.


  Das Stück kam mir jetzt wie Filmmusik vor, die unsere Fahrt untermalte. Es funkelte wie das Sonnenlicht in den Blättern und wuchs sanft wie die grünen Hügel links und rechts der Straße. Irgendwann sank es in sich zusammen und war vorbei.


  Übrig blieb das Röhren des Diesels.


  »Wie hast du Tristan eigentlich kennen gelernt?«, fragte ich.


  »Das ist noch nicht so lange her. Ein gutes Jahr.«


  »Und wie kam das?«


  »Ich bin in ein ziemlich tiefes Loch gefallen, als mein Vater starb. Zwei Jahre kam ich da nicht raus. Nach einer Weile habe ich mich aufgerappelt und wieder angefangen zu fotografieren. Dabei habe ich Tristan getroffen. Als ich ihn das erste Mal sah, fotografierte ich im Stadtpark. Wir kamen ins Gespräch. Wir sprachen über Tod und Leben, über die Liebe …«


  »Und als du ihn gefragt hast, wie er heißt, hat er dir die Geschichte von Tristan und Isolde erzählt.«


  Sie lächelte; die Erinnerungen schienen ihr angenehm zu sein. »Nein, nicht sofort.«


  Sie schwieg. Ich überlegte, ob ich das heikelste Thema anschneiden sollte. Ich tat es einfach.


  »Wie hast du erfahren, dass er die Baronin heiraten wollte?«, fragte ich.


  Ihre Miene verdüsterte sich schlagartig. »Das war schlimm. Es war eher zufällig. Er hat bei sich zu Hause die Einladungen zur Hochzeit herumliegen gehabt. Frisch gedruckt.«


  »Er hat es dir vorher nicht gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schrecklich verletzt. Aber ich beschloss, um ihn zu kämpfen.«


  In mir keimte Hoffnung auf. Da war der Ansatz, um ihr diesen Tristan madig zu machen. »Warum hast du ihn nicht sofort verlassen? Wie kannst du dich mit jemandem abgeben, der hinter deinem Rücken eine andere heiratet?«


  »Das habe ich zuerst auch gedacht. Bis mir klar wurde, was wirklich passiert war.«


  »Nämlich?«


  »Sie hat ihn um den Verstand gebracht. Es ist ihre Schuld, nicht seine. Er liebt mich nach wie vor. Er kann nichts dafür.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Ich habe das gespürt. Und so habe ich ihm verziehen.«


  »Und beschlossen, den Laden der Baronin zu verschönern.«


  Svetlana schwieg.


  »Hören wir was anderes«, sagte sie dann. »Was hast du denn so?«


  Sie holte die Tristan-Kassette heraus, verstaute sie wieder in ihrer Jacke und wühlte in der Ablage unter dem Handschuhfach herum.


  »Was ist das denn?«, fragte sie. Ich sah zur Seite. Sie hielt eine der Produktionen von Gregor in der Hand. Auf dem Cover prangten die Worte »We love Jesus«.


  »Da hat auch jemand das Bewusstsein des Todes in etwas verwandelt«, sagte ich. »Ich würde sagen, in ein gutes Geschäft.«


  »Gregor-Records«, las sie.


  »Das haben sie mir da mitgegeben.«


  Svetlana schob die Kassette ein, und sofort ertönte ein rockiges Gemisch aus Schlagzeug und heulenden E-Gitarren. Dann setzte ein Chor ein. Diesmal war es die Melodie des alten ABBA-Hits »Waterloo«, dem Gregor mit seinem Reimlexikon Gewalt angetan hatte: »Singt dem Herrn … denn der Gesang, der wird ewig sein … Singt dem Herrn, denn im Gesang sind wir all vereint…«


  Svetlana verzog das Gesicht und spulte vor.


  Als sie die Taste wieder losließ, sprangen wir mitten in eine Frank-Sinatra-Kopie, die sich an »Strangers in the Night« versuchte: »Jesus starb für dich … du musst ihm danken, Sünden sind es, die … uns hier umranken, Sünden, die er uns … vergeben hat…«


  Danach kam gleich der nächste Franky-FIit, »My Way«, der in Gregors Werkstatt »Ein Stern« hieß: »Ein Stern … führt durch die Nacht … die dunkle Nacht… er wird uns retten … Der Stern … dem wir gehörn … der in uns lebt… zerbricht die Ketten …«


  Svetlana riss die Kassette aus dem Player und schmiss sie auf die Ablage. »Nicht zu fassen«, murmelte sie. »Da erzählt er mir diese Tristan-Geschichte und beschäftigt sich mit so einem Mist. Nicht zu fassen …«


  14. Kapitel


  Irgendwann kamen wir an einem Schild vorbei, auf dem Marienheide ausgeschildert wurde.


  »Hey«, sagte ich. »Frau Beifahrerin. Wo bleiben die Anweisungen? Wir müssen gleich da sein.«


  Svetlana orientierte sich auf der Karte. Wir wechselten die Bundesstraße, und es ging durch einen Wald in weiten Kurven bergauf.


  »Jetzt kommen wir gleich nach Marienheide«, erklärte Svetlana. »Da musst du am Ortseingang links abbiegen.«


  Ich fand die Abzweigung und folgte der Straße hinunter ins Tal. Es wurde so eng, dass wir bei Gegenverkehr Probleme gehabt hätten. Zuerst ging es durch Wohngebiet, dann an Wiesen vorbei. Auf einem Grundstück waren Tretboote aufeinander gestapelt.


  »Kommt hier ein See?«, fragte ich.


  »Die Lingesetalsperre.« Kaum hatte Svetlana das gesagt, zeigte sich auf der linken Seite eine grünliche Wasserfläche. Sie war schmal wie ein Fluss; auf der gegenüberliegenden Seite war ein Campingplatz.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Man hat das Gefühl, die Straße ist gleich zu Ende.«


  »Keine Sorge, ich habe alles im Griff. Jetzt müsste gleich Höfel kommen. Dann Holzwipper.«


  Wir verließen die Talsperre wieder und fuhren durch hügeliges Gelände, wo sich Wald mit Wiese abwechselte.


  »Stimmt, da ist Holzwipper«, sagte ich, als wir wieder auf Häuser stießen. Ich fuhr um eine Kurve, und plötzlich verlief quer eine sehr breite Hauptstraße. In die eine Richtung war Gummersbach, in die andere Meinerzhagen ausgeschildert. Gegenüber führte ein kleines, verlassenes Sträßchen irgendwohin. Hinter dichtem Wald ragte eine Windkraftanlage hervor, die sich eifrig drehte. Die Dinger schienen im Bergischen Land aus dem Boden zu wachsen wie im Herbst die Pfifferlinge.


  »Endlich wieder eine richtige Straße. Links oder rechts?«


  »Keins von beiden. Geradeaus. Auf den Propeller zu.«


  »Ganz bestimmt?«


  »Absolut. Fahr schon.«


  »Okay - du hast den Plan.«


  Ich kreuzte die Hauptstraße und fuhr auf dem einsamen Weg durch Wiesen und flache Hügel weiter. Rechts begleitete uns vor dem Wald ein erhöhter Damm. Eine Bahnlinie. Schließlich wurden wir von einem Holzschild empfangen, das sauber mit Schiefer gedeckt war und den Schriftzug »Börlinghausen« trug.


  »Rechts über die Bahnlinie«, sagte Svetlana, und ich bemerkte ein Schild, auf dem »Zur Wupperquelle« stand. Ich folgte der Straße, vorbei an ein paar Häusern. An einer Wand prangte Bierwerbung.


  »Wir sind da«, sagte Svetlana, und ich stoppte den Wagen auf einem sandigen Parkplatz. Dahinter erstreckte sich eine ansteigende wilde Wiese mit einzelnen Bäumen und Büschen. Auf der anderen Seite standen flache Gebäude. Ein Tor stand offen, ein Lkw war zu sehen. Offensichtlich war das eine Spedition.


  »Wo sind wir denn jetzt gelandet?«, fragte ich.


  »Nach der Karte müsste hier die Wupperquelle sein.«


  »Zeig mal.«


  Ich betrachtete den Plan, der auf Svetlanas Schoß lag. Sie tippte auf den Eintrag Börlinghausen. Neben der Straße »Zur Wupperquelle« war ein blauer Punkt eingetragen, von dem aus ein Strich in derselben Farbe nach Westen abzweigte.


  »Und wo ist die Quelle nun?«, fragte ich.


  »Auf dieser Wiese da, würde ich sagen. Da kommt wohl das Wasser raus.«


  »Wie unspektakulär. Aber es stimmt. Wir stehen an der Geburtsstelle des berühmtesten Bergischen Flusses. Also muss es hier in der Nähe auch die so genannte ›Kaisermühle‹ geben. Ist die nicht in der Karte eingezeichnet?«


  Svetlana schüttelte den Kopf. »Nicht hier und nicht in den anderen Orten in der Umgebung. Das habe ich schon überprüft.«


  »Sind wir nicht eben an einem Gasthaus vorbeigekommen?«


  »Das hieß nicht ›Kaisermühle‹, sondern ›Zur Wupperquelle‹. Passt ja auch besser. Was soll überhaupt eine Kaisermühle im Bergischen? So was gehört vielleicht in den Wiener Wald, aber doch nicht hierher.«


  Ich nahm den Atlas und sah mir an, wo wir uns befanden. Die paar Häuser hier gehörten verwaltungstechnisch zu Marienheide, bildeten aber ein Dörfchen für sich. Viel Grün war drum herum. Das machte die Karte übersichtlich. Von einer »Kaisermühle« keine Spur.


  »Ich gehe in das Gasthaus und frage«, sagte Svetlana.


  Ich nickte. »Ich sehe mich solange ein bisschen um.«


  Svetlana marschierte schnurstracks die Straße zurück. Ich zog eine Zigarette heraus und steckte sie an. Dann holte ich den Prospekt hervor. Außer dem Text, der von dem angeblichen Gewinn und dem »Gourmet-Restaurant Kaisermühle« handelte, gab es das unscharfe Foto mit dem Fachwerkhaus, dahinter viel Grün. Es war völlig unmöglich, das Bild mit der Realität um mich herum in Übereinstimmung zu bringen. Der Nepp, mit dem die Leute irgendwohin gelockt wurden, um dann als Kanonenfutter für eine Verkaufsveranstaltung zu dienen, begann nicht erst am Ort des Geschehens. Schon der Prospekt war pure Fantasie. Wer sagte überhaupt, dass das Ganze tatsächlich an der Wupperquelle stattfand? Und wer sagte, dass es diese »Kaisermühle« überhaupt gab?


  Ich ließ meinen Blick über die Landschaft schweifen, die hier eher trostlos als romantisch wirkte. Als ich mich umdrehte, kam Svetlana zurück.


  »Die haben überhaupt nichts von einer ›Kaisermühle‹ gewusst«, sagte sie. »Das wird immer rätselhafter.«


  Ich nickte. »Es ist eine so genannte Butterfahrt. Da werden die Leute nach Strich und Faden reingelegt. Und wo sie letztendlich hingekarrt werden, weiß keiner. Sie selbst auch nicht.«


  »Und da steht auch noch was von einem Chauffeur«, sagte sie.


  »Damit meinen die wahrscheinlich nichts anderes als einen Reisebus.«


  »Und jetzt?«


  »Man sollte einfach mal fragen, ob es hier nicht noch andere Gastronomiebetriebe gibt, wo so was stattfinden könnte.«


  Svetlana lächelte. »Habe ich getan. Sie haben mir genau drei genannt. Die heißen aber alle nicht ›Kaisermühle‹.«


  Sie holte einen Zettel aus ihrer Jeanstasche und las vor. »Wir haben die Auswahl, unsere Suche in Güntenbecke, in Genkel oder in Wehe zu beginnen. Abgesehen von Dannenberg. Das ist ein etwas größerer Ort als der hier und liegt südlich.«


  »Wir können ja losen«, sagte ich.


  »Nicht so pessimistisch! Lass uns mit der Suche beginnen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Sicher. Die Zeit drängt. Aber wir können doch nicht blind über die Dörfer fahren und diese ominöse Mühle suchen.«


  »Warum nicht? Wir müssen doch was tun!«


  »Wir tun auch was. Wir denken jetzt erst mal nach.«


  »Worüber willst du denn nachdenken? Suchen müssen wir!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir verlieren zu viel Zeit. Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Ich sehe aber keine. Wenn die in der Kneipe nichts wissen, dann weiß hier keiner was. So viel ist ja wohl sicher. Die kennen sich doch hier aus.«


  »Trotzdem.«


  »Willst du etwa an den Häusern klingeln und die Leute fragen?«


  »Das wäre unter Umständen eine Idee«, sagte ich. »Zumindest hätten wir dann noch den Ort im Blick, der hier angegeben ist - die Wupperquelle.«


  »Ohne mich. Lass uns weiterfahren.« Svetlana biss sich auf die Lippen. Sie wirkte blass. Ich stieg in den Wagen und zog den Schlüssel ab.


  »Ich bin hier der Ermittler. Und ich sage, wir fragen erst mal gründlich nach.«


  Svetlana ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und knallte die Tür zu. »Mach doch, was du willst.« Ihre Stimme kam gedämpft aus dem Wagen.


  »Ganz recht«, erwiderte ich.


  Sie kurbelte das Beifahrerfenster herunter. »Mann, bist du stur«, rief sie. »Die Zeit vergeht, und Tristan ist vielleicht in größten Schwierigkeiten. Und es ist alles deine Schuld.«


  »Wieso das denn? Was kann ich denn dafür, dass er verschwunden ist?«


  »Du hast mir selbst gesagt, dass er versucht hat, dich zu erreichen. Du hättest ihm helfen sollen. Dann wäre es bestimmt nicht so weit gekommen.«


  »Ich konnte das nicht ahnen.«


  Svetlana langte über den Fahrersitz und zog die Tür zu. Ich stand draußen. Ich war sicher, dass sie davongefahren wäre, wenn sie den Schlüssel gehabt hätte. Ich ließ sie weiterschmollen und näherte mich den ersten Wohnhäusern. Wo ich mit meiner Suche begann, war eigentlich egal.


  Alles war menschenleer. Ich hatte das Gefühl, das ganze Dorf habe sich plötzlich zurückgezogen. An der ersten Haustür tat sich überhaupt nichts. Niemand öffnete. Ich beobachtete die Fenster und versuchte zu erkennen, ob tatsächlich niemand zu Hause war. Nichts bewegte sich. Ich ging weiter.


  Ich nahm mir das nächste Haus vor. Laut Briefkasten wohnten zwei Familien darin. Ich drückte auf den unteren Klingelknopf. Etwas später näherte sich jemand hinter einer Tür aus Milchglas. Die Tür wurde aufgerissen. Eine Frau in buntem Kittel stand vor mir.


  »Ja bitte?«


  Ich sagte möglichst vertrauenerweckend, dass ich ein Lokal suchte, das »Kaisermühle« hieß. Die Frau schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, mein Mann ist nicht zu Hause.«


  Ich fragte mich, was das mit ihrem Mann zu tun hatte, aber ich kam gar nicht dazu, etwas zu sagen. Ich hatte gerade Luft geholt, da fiel die Tür auch schon wieder ins Schloss. Die zweite Partei war nicht zu Hause oder machte einfach nicht auf.


  Drei Häuser weiter hatte ich wieder Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen. Doch der Name »Kaisermühle« sagte niemandem etwas. Nach der siebten oder achten Klingel stellte ich fest, dass es vielleicht doch einfacher sein würde, blind durchs Bergische zu fahren und in jedem Ort zu fragen - Dann kam mir eine Idee. Ich ging die Straßen zurück und betrat die Kneipe, in der Svetlana gewesen war. Der Gastraum war dämmrig. Es gab keine Theke, nur einen niedrigen Ausschank gleich neben der Tür. Weiter hinten erkannte ich ein paar Pokale in der Ecke und Fotos von Sportmannschaften an der Wand.


  Irgendwo erklang ein Geräusch. Eine Tür aus dunklem Holz öffnete sich, und eine grauhaarige Frau kam herein. Ich fragte, was ich wissen wollte.


  »Sie gehören zu der jungen Frau, die eben schon mal hier war«, sagte die Wirtin nicht unfreundlich.


  »Richtig«, sagte ich. »Wir wollen in der ›Kaisermühle‹ jemanden treffen, und es hieß, das Lokal sei hier in der Nähe.«


  »Ich weiß davon aber nichts.«


  »Haben Sie ein Branchenbuch? Vielleicht könnte man da mal reinsehen.«


  »Sicher.« Sie verschwand durch die Tür und kam gleich mit dem Buch zurück. Ich hatte einen Blick in den dahinter liegenden Raum erhaschen können. Es war eine Küche. Ein Mann saß da und kaute irgendwas.


  Ich legte das Telefonbuch auf die Metalloberfläche des Ausschanks und schlug die Seiten der Restaurants auf. Nichts.


  »Vielleicht haben Sie sich verhört«, sagte sie. »Es heißt vielleicht ganz anders.«


  Ich zog den Prospekt hervor und zeigte ihn ihr. »Stimmt. Da steht ›Wupperquelle‹. Was soll das denn mit dem Gewinn da? Das ist ja der reinste Betrug. Haben Sie damit was zu tun?«


  »Wenn ich einer von den Veranstaltern wäre, wüsste ich ja, wo ich das Lokal finden kann. Mir geht es darum, diesen Leuten einen Riegel vorzuschieben.«


  Die Frau sah mich misstrauisch an. Ich holte zur Unterstützung meiner Worte meine Detektivlizenz hervor. »Ich ermittle im Auftrag eines Opfers.« Vielleicht war es ja gar nicht gelogen. »Sie wissen schon - jemand hat wertlosen Ramsch für teures Geld gekauft und hat jetzt keine Handhabe. Die bestehen auf Barzahlung und sind dann über alle Berge.«


  »So was kann hier die ganze Gegend in Verruf bringen«, sagte die Frau. Ich fand das zwar ein bisschen übertrieben, aber ich erkannte, dass sie mir helfen wollte. »Wissen Sie was? Ich frage mal ein bisschen rum. Sie können so lange einen Kaffee haben, wenn Sie wollen.«


  Ich bedankte mich höflich. Zwei Minuten später stand eine dampfende Tasse vor mir. Ich nahm sie und setzte mich an einen der wenigen Tische. Die Frau war wieder verschwunden. Offenbar befand sich auch das Telefon irgendwo weiter hinten. Ich nippte an meinem Kaffee und betrachtete die volkstümliche Innenausstattung.


  Das war eine Kneipe, wie ich sie seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Außer den Sportfotos und ein paar Urkunden schmückten zwei Geweihe die Wände. Unter dem einen, direkt über einer Eckbank, hing ein Holzschild: »Stammtisch für Fischer, Jäger und andere Lügner«.


  Die Frau kam zurück. »Ich glaube, ich habe was gefunden«, sagte sie. »Fahren Sie rüber nach Genkel. Da wohnt ein Vetter meines Mannes. Er heißt Markus Breitscheid. Ich habe mit seiner Mutter gesprochen. Sie sagte, ihr Sohn habe bei irgendwas mitgearbeitet, was mit der ›Kaisermühle‹ zu tun hat. Er kommt jeden Moment von der Arbeit nach Hause. Soll ich Ihnen den Weg beschreiben?«


  »Die Adresse reicht mir völlig«, sagte ich. Sie schrieb die Anschrift auf einen Zettel.


  »Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte ich.


  »Lassen Sie mal - das geht aufs Haus. Sehen Sie nur zu, dass Sie den Betrügern das Handwerk legen.«


  *


  Svetlana saß immer noch im Wagen und stierte vor sich hin.


  »Bingo«, sagte ich. »Ich habe jemanden gefunden, der mir weiterhelfen konnte.«


  Svetlana schwieg. Ich nahm den Atlas, suchte den Weg nach Genkel und fuhr los. Es ging wenige Kilometer über die Hauptstraße, dann wurde es enger, und wir fuhren durch Wohngebiete. Plötzlich führte die Straße durch dichten Wald hinab in ein Tal. Irgendwann lichteten sich die Bäume, und neben der Fahrbahn verlief eine altmodische Stromleitung von Pfosten zu Pfosten. Hinter dem Wald winkte das Windrad wieder. Wo die Stromleitung endete, war Genkel.


  Vor dem ersten Haus hatte jemand an einem Mast die deutsche Flagge gehisst. Vielleicht hatten sich ja verirrte Wanderer erkundigt, ob sie in Holland gelandet waren.


  Auf einer Bank saß eine Frau in der Sonne. Zu ihren Füßen hatte es sich eine riesige schwarze Dogge bequem gemacht.


  »Sie sind sicher Frau Breitscheid«, sagte ich.


  »Gehen Sie ruhig rein, mein Sohn ist gerade nach Hause gekommen.«


  Ich betrat die Garageneinfahrt und quetschte mich an einem schmutzigen Opel Kombi vorbei. Auf dem Rückfenster klebte ein Sticker: »Ich bremse auch für hübsche Mädchen«.


  Die Haustür stand offen. Als ich klingelte, kam ein junger Mann in Jeans und Hemd mit Karomuster heraus.


  »Guten Tag, Herr Breitscheid. Mein Name ist Rott. Ihre Mutter meinte, Sie wissen vielleicht, wo ich die ›Kaisermühle‹ finde.«


  Der Mann kratzte sich am Kopf und dachte einen Moment nach. »Ja … die ›Kaisermühle‹…«


  »Das muss ein Lokal hier in der Nähe sein. Ich dachte, Sie hätten damit irgendwas zu tun.«


  Er blieb im Eingang stehen und schien nach Worten zu suchen. »Na ja … ein Lokal ist das nicht gerade …«


  »Wieso?«


  »Die haben nur zeitweise geöffnet. Nur manchmal. Und dann richten die das immer so ein bisschen her.«


  »Aha. Aber Sie können mir doch sicher sagen, wo das ist?«


  »Schon. Sie müssen weiter nach Redlendorf. Nur ein paar Kilometer.«


  Er kam heraus und schlurfte an mir vorbei Richtung Garage. Ich folgte ihm.


  »Geht es vielleicht etwas genauer?«


  Er antwortete nicht; stattdessen öffnete er das Garagentor. Innen stand kein Wagen, dafür lehnten große Schilder an der Wand. Ein blaues »Ausfahrt«-Schild, wie man es von der Autobahn kennt, wies mit der Spitze nach oben; daneben gab es ein rotes Stopp-Schild und einen der orangefarbenen Pfeile, die Umleitungen anzeigen. Breitscheid ging zu dem Opel und hob die Klappe des Kofferraums. Wie zu erwarten war, tummelten sich auch hier Schilder - diesmal die gelbe Variante von der Bundesstraße. Das oberste war ein Hinweisschild: »Meinerzhagen 5 Kilometer.«


  »Wie kommen Sie an die Dinger?«, fragte ich.


  Breitscheid bückte sich, nahm die Schilder auf den Arm und trug sie in die Garage.


  »Sind Sie an so was interessiert? Das sind alles Originale. Natürlich ausrangierte.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Sammler zahlen dafür eine Menge«, sagte er. »Das können Sie mir glauben.«


  »Was machen die denn damit?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Manche hängen sie sich ins Wohnzimmer. Oder in die Einfahrt. Ich komme da günstig ran. Ich arbeite bei der Autobahnmeisterei, wissen Sie.«


  Ich stellte mir vor, wie sich am Jägerzaun so ein monströses »Ausfahrt«-Schild machte.


  »Um auf die ›Kaisermühle‹ zurückzukommen - was haben Sie da genau gemacht?«


  Er klappte den Kofferraum zu. »Ein bisschen dekoriert. Die haben da heute irgendeine Veranstaltung.«


  »Haben Sie dort Autobahnschilder aufgehängt?«


  Er grinste. »Nicht direkt. Wir haben ja auch die Möglichkeit zur individuellen Beschriftung. Das ist preiswert. Aber - pst.« Er legte den Zeigefinger vor den Mund.


  Der Fall war klar: ein bisschen Schwarzarbeit als Dekorateur. Mich interessierte das nicht weiter.


  »Keine Sorge. Erklären Sie mir jetzt bitte den Weg. Ich habs nämlich eilig.«


  *


  Als ich in den Wagen stieg, redete Svetlana wieder mit mir. »Mann, du hast dir ja Zeit gelassen«, stellte sie fest.


  »Ging nicht schneller. Dafür sind wir jetzt aber auch gleich da.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. In dem Gasthaus vorhin habe ich den dörflichen Geheimdienst angezapft. Die Leute hier wissen alles, was in ihrer Gegend passiert.


  Man muss es ihnen nur aus der Nase zu ziehen wissen.« Ich erzählte ihr von Breitscheid und seinen nebenberuflichen Aktivitäten.


  »Eigenartige Sachen sind das, die hier abgehen. Aber egal. Wenns uns hilft.«


  Wir fuhren wieder auf dem winzigen Sträßchen durch den Wald. Mittlerweile war es kurz vor sechs. Ich hoffte, dass wir nicht zu spät kamen.


  Breitscheids Wegbeschreibung war nicht schwer zu kapieren gewesen. Es ging nur ein Stück in Richtung der nächsten Ortschaft, die Redlendorf hieß. Vorher sollte es einen kleinen Schotterweg geben. Dort war die so genannte Mühle. Ich fand die Stelle und fuhr rechts ran.


  »Hier soll das sein?«, fragte Svetlana.


  »Angeblich. Ich würde sagen, den Rest gehen wir zu Fuß.«


  »Wenn es sein muss.«


  Wir stiegen aus und marschierten etwa hundert Meter durch den Wald. Nach einer Kurve kam ein niedriges, flaches Gebäude mit Eternitdach, das auf den ersten Blick einer kleinen Lagerhalle ähnelte. Die Wände waren sicher einmal weiß gewesen; herablaufendes Regenwasser und die Feuchtigkeit des Flusstales hatten die Flora des Bergischen Landes ermuntert, sich darauf niederzulassen. Das Ergebnis waren grünliche Bahnen unter den niedrigen Fenstern.


  Breitscheids Dekorationsarbeit sollte davon ablenken, dass die Bude völlig herunterkommen war. Große schwarze Buchstaben am Dach entlang bildeten die Worte KAISERMUHLE. Offenbar war in der Buchstabensammlung kein Umlaut vorhanden gewesen. An der Stirnseite stand eine Klapptafel mit einem stilisierten grinsenden Koch, wie man sie von Imbissbuden kennt. Jemand hatte »Wilkomen« daraufgekrakelt und es auch dabei mit der Rechtschreibung nicht so genau genommen.


  Davor stand auf dem matschigen Vorplatz ein kleiner Reisebus mit der Aufschrift »Wolfis Weltreisen«. Hinter der dreckigen Scheibe saß ein Mann und las Zeitung. Zum Bild des so genannten Gourmet-Restaurants gesellte sich Rummtata-Musik, die aus der Baracke schepperte. Als wir näher kamen, wurde ein Passat Kombi mit Leverkusener Kennzeichen sichtbar, der hinter dem Bus parkte. Neben den Schlammspritzern und an den Stellen ohne Rost war er rot.


  Ich öffnete eine Tür aus gelblichem, geriffeltem Glas. Die Musik wurde schlagartig lauter. Innen gab es ein paar Biertische mit Bänken; darauf saßen an die zwanzig ältere Personen und schunkelten verhalten. Gläser mit Bier, Wasser und Cola wackelten. Die Leute starrten einen dunkelhaarigen Mann an, der vorn stand und eine Art Vorturner war. Er trug eine Lodenjacke und eine knielange Lederhose. Offenbar hatte er sich trachtentechnisch in der Region vertan und bergisch mit alpenländisch verwechselt. Er klatschte zum Takt der Musik fröhlich in die Hände und wanderte dabei vor einem breiten Tisch hin und her, auf dem verschiedene Produkte aufgestellt waren.


  Ich sah einen Kochtopf, irgendwelche Messersets und ein paar Stofftiere, wie man sie an den Losbuden auf dem Rummelplatz gewinnen kann. Die Wand hinter dem Tisch bestand aus Glasbausteinen, durch die graues Licht sickerte. Die Musik kam aus einer Minianlage, die auf dem gekachelten Fußboden stand. Der Ländler-Takt wurde vom unregelmäßigen Blinken einer dürren Lichterkette durchkreuzt, die vor den Glasbausteinen hing.


  Svetlana und ich quetschten uns in die hintere Reihe. Der Mann warf uns einen irritierten Blick zu, machte aber unbeirrt mit seiner Show weiter. Aus dem Klatschen wurde ein Dirigieren, und auf sein Kommando brach die Musik plötzlich ab.


  »Jaaaa, das hat doch unsere Laune wieder so richtig nach oben gebracht, oder?«, rief er dem Publikum entgegen, als gelte es, die letzten Lose zu verhökern. »Das ist schöne Musik, das macht Spaß, das ist typisch Bergisch, das ist was für uns«, leierte er.


  Der Mann sprach mit leichtem Akzent, doch das tat der Geschwindigkeit, mit der er losquasselte, keinen Abbruch. Plötzlich verzog er das Gesicht und tat, als sei er über irgendetwas todtraurig.


  »Liebe Freunde«, sagte er bekümmert und ließ den Redeschwall stocken. »Ich muss feststellen, ihr habt mich enttäuscht. Jawohl, enttäuscht. Da nehme ich euch auf eine so schöne Fahrt mit, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als mich hier arbeiten zu lassen.« Aus dem Publikum kam vorsichtiges Gelächter.


  Er breitete die Arme aus wie Moses am Roten Meer. »Macht euch die Arbeit Spaß?« Einige schüttelten den Kopf. »Das geht doch auch deutlicher, oder? Ich will eine Antwort hören! Also noch mal: Macht euch die Arbeit Spaß?« Ein einsames »Nein« brummte durch den Raum, und der Vorturner griff die Antwort gleich auf. »Seht ihr, mir auch nicht. Und deshalb bitte ich euch, wo wir doch so gemütlich zusammensitzen, nur um eines: Lasst mich nicht hängen!«


  Er nahm einen Pappkarton vom Tisch und hob ihn in die Höhe. »Hier habe ich was für euch. Da drin sind dreitausend Euro.« Er schauspielerte den Erstaunten, indem er den Mund aufriss.


  »Dreitausend - Euro?«, fragte er, als sei er selbst überrascht und betonte jedes Wort. »Als mein Chef mir das sagte, konnte ich es selbst nicht glauben. Und was ihr wahrscheinlich erst recht nicht glauben könnt: Diese dreitausend - Euro sind für euch. Diese dreitausend - Euro machen mich zum Starverkäufer. Was Einfacheres gibts gar nicht.«


  Er hob den Karton noch einmal an, als wolle er ihn ins Publikum werfen. »Wer will sie haben? Wer? Los, sagt schon!«


  Es dauerte eine Weile, bis etwas passierte. Ein älterer Herr mit Glatze, der links am Fenster saß, hob zögernd die Hand.


  »Ein Mutiger. Sehr gut, das gefällt mir! Wer will sie noch haben?«


  Es blieb bei dem einen. Wahrscheinlich hatten die anderen schon mehrere Kapitel der Verarschungsnummern hinter sich, die hier abliefen, und dabei ihre Lektion gelernt.


  »Also einer«, fasste der Mann zusammen. »Das reicht. Du kriegst die dreitausend - und ich sage dir, deine Frau wird sich freuen, wenn du nach Hause kommst.«


  Er warf dem Rentner einen verschwörerischen Blick zu. Der Angesprochene erklärte kleinlaut, seine Frau sitze neben ihm. Der Starverkäufer kam an den Biertisch, machte eine kleine Verbeugung und spielte den Höflichen. »Entschuldigen Sie, gnädige Frau, dass ich Sie übersehen habe. Aber Ihnen steht große Freude ins Haus.« Die Frau lächelte peinlich berührt und sah weg.


  Der Mann stellte den Karton ab und griff so ungestüm hinein, dass die Gläser auf dem Tisch klirrend aneinander stießen. Ich erkannte etwas Metallisches, das in transparentem Plastik eingepackt war.


  »Ein echtes Goldbesteck«, rief der Mann, als sei er selbst wieder ganz überrascht. »Ja«, sagte er zu den anderen im Raum. »Ihr habt richtig gehört! Ein echtes Goldbesteck. Da kann man auch mal applaudieren! Na los -nicht so verkrampft!« Tatsächlich klatschten einige müde, während er weiter auspackte.


  Als das Plastik auf dem Tisch lag, hob er die Hand wie ein Zauberer, der alles gleich wieder verschwinden lassen wird. »Und dieses Goldbesteck, das dreitausend Euro wert ist, bekommt ihr …« Er lief wieder nach vorn. »Nicht für dreitausend. Nicht für zweitausend. Nicht für zweifünf und nicht für tausend.«


  Er schwieg theatralisch.


  »Achtung - jetzt kommts.«


  Die Lichterkette blinkte eine Weile ins Leere.


  »Ich will nichts von euch dafür haben. Nichts, nichts, nichts.«


  Einige lachten.


  »Da schaut ihr, was? Jetzt denkt ihr, der Typ hat sich verplappert. Kein Wunder, dass der kein Starverkäufer ist. Verplappert hat er sich. Will nichts haben, verschenkt seine Ware …«Er holte Luft. »Aber ihr habt richtig gehört. Nichts. Gar nichts.« Wieder eine Pause. »Und zwar nichts als den reinen Materialwert.«


  Niemand regte sich. Seine enthusiastische Miene verwandelte sich in einen enttäuschten Ausdruck. »Moment, Moment, da kann ich doch nichts dran machen. Den Materialwert muss ich doch bekommen.« Und weinerlich fügte er hinzu: »Was soll ich denn meinem Chef sagen?« Niemand wusste es.


  »Wie hoch ist denn der Materialwert?«, fragte plötzlich Svetlana neben mir.


  »Na endlich«, schrie der Mann. »Endlich jemand, der mal die richtige Frage stellt. Wird ja auch Zeit. Junge Dame, ich kann Ihnen sofort helfen.« Wieder hob er die Hände, als wolle er zaubern. »Nicht tausend Euro, nicht siebenhundert, nicht sechshundert, nicht fünfhundert. Ihr kriegt dieses sechzigteilige Besteck, das normalerweise dreitausend Euro kostet, dieses Besteck mit zwölfmal Messer, zwölfmal Gabel, zwölfmal Schere - quatsch, war nur ein Witz -, also mit Messern, Gabeln, großen und kleinen Löffeln, mit kleinen Gabeln und so weiter für sage und schreibe vierhundertneunzig.«


  Niemand traute sich, etwas zu sagen. Der Mann stürmte an den Tisch, wo er das angebliche Riesenschnäppchen aufgebaut hatte, drehte sich zum Publikum und brüllte: »Ist euch das etwa zu teuer? Vierhundertneunzig?«


  »Wir haben doch schon ein Besteck«, sagte die Ehefrau von eben leise.


  »Na und?«, brüllte der Mann dazwischen und plötzlich wich sein Enthusiasmus langsam aufkeimender Aggressivität. »Was habt ihr denn zu verlieren? Ich biete euch eine Geldanlage! Dieses Besteck ist in Handarbeit gefertigt. Dafür gebe ich euch eine Garantie! Kauft es, und ihr könnt es morgen Weiterverkaufen - für das Doppelte.« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, überging Svetlana und mich aber geflissentlich.


  »Seid nicht blöd! Ihr habt hier die Chance zu gewinnen. Nicht zu verlieren!«


  Keine Reaktion.


  »Na gut, na gut na gut! Ich zwinge niemanden«, sagte er und stopfte alles wieder in den Karton. Er wirkte wie eine betrogene Ehefrau, die zurück zu ihrer Mutter will und dafür den Koffer packt. »Wer nicht will, der hat schon.«


  Ich überlegte, wie er auf diese Art seinen Kram unters Volk bringen wollte, als eine Stimme von der anderen Seite des Raumes ertönte: »Zeigen Sie das Besteck mal her.«


  Der Mann hob den Kopf und hielt die Hand ans Ohr. »Habe ich da einen Ruf vernommen?«, fragte er. »Hat mich da jemand gerufen? Ist da jemand mit Sinn für gute Geschäfte?«


  »Ich kaufe das Besteck«, sagte eine Frau, die ich auf Mitte vierzig schätzte und die trotz des warmen Oktobers einen dunklen Wintermantel trug. »Auf so ein Schnäppchen habe ich schon lange gewartet«, erklärte sie und zückte ihre Handtasche.


  Der Starverkäufer spielte den Glücklichen. »Sie werden Ihre Wahl nicht bereuen, gnädige Frau«, sagte er, und sein Grinsen wurde noch breiter, als die Käuferin die Handtasche auf den Tisch stellte, eine Brieftasche herausholte und ohne zu zögern Geld auf den Tisch zählte.


  Als sie den vierten Hunderteuroschein und einen Fünfziger hingeblättert hatte, legte der Mann die Hand auf das Geld. »Stopp. Wer bar zahlt, macht hier Schluss.« Er blickte auffordernd in die Runde. »Vierzig Euro Nachlass. Wenn das kein Angebot ist. Weiter kann ich wirklich nicht. Wirklich, wirklich, wirklich!«


  Er wandte sich wieder dem Warentisch zu, der vorn stand. Währenddessen packte die Frau, die gerade vierhundertfünfzig Euro losgeworden war, den Rest des Geldes zurück in die Tasche. Offenbar hatte sie wenig Platz darin und sortierte den Inhalt auf dem Tisch. Das Erste, was sie herausholte, war ein Autoschlüssel mit einem roten Anhänger, der deutlich das VW-Emblem zeigte.


  Der Verkäufer inszenierte vorn weitere Überraschungen. Er zauberte einen zweiten Karton hervor, der angeblich dreitausend Euro enthielt, und kämpfte weiter um Aufmerksamkeit. Plötzlich zeigte sich auch das Ehepaar am Fenster interessiert. Das Eis war offenbar gebrochen.


  »Geh zum Wagen und warte auf mich«, flüsterte ich Svetlana zu. Sie wollte etwas fragen, doch ich wehrte ab. »Mach schon. Wir müssen wahrscheinlich gleich abhauen.«


  »Aber wir wollen doch diese Hanna Schneider finden.«


  »Ich habe sie schon gefunden und werde jetzt mit ihr reden.«


  »Was? Wo denn?«


  »Jetzt geh endlich.«


  Svetlana verschwand. Ich stand auf und steuerte die Bierbank an, wo die Frau mit der Handtasche saß. Der Verkäufer beobachtete mich, während er noch einmal darauf einging, dass das Goldbesteck tatsächlich handgearbeitet sei und aus Süddeutschland komme - aus derselben Manufaktur, in der auch die Fürsten von Thurn und Taxis ihre Bestecke herstellen ließen.


  »Aber die sind doch pleite«, warf ein Mann aus dem Publikum ein.


  »Eben«, sagte der Verkäufer. »Deshalb hat die Manufaktur auch wenig zu tun. Und ihr, meine Freunde, profitiert davon. Kommt nach vorn und schaut es euch an. Los, los, los - nur keine falsche Bescheidenheit.«


  Ein paar standen tatsächlich auf, und der Verkäufer war nun damit beschäftigt, die sechzig Teile zu erläutern. Ich ließ mich neben der Frau nieder.


  »Frau Schneider?«


  Sie sah mich nicht an.


  »Sie sind doch Frau Schneider?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


  »Was für Fragen?«


  »Kommen Sie bitte mit hinaus.«


  »Warum sollte ich?«


  Wieder gerieten wir in das Blickfeld des Verkäufers. Sein Mund plapperte fröhlich den Schmus von Freunden und exklusiven Bestecken, sein Blick wirkte aber irritiert.


  »Ist das Ihr Mann da vorn?«


  Sie schwieg.


  »Ich war in Ihrer Wohnung. An der Tür steht Koroliow-Schneider. Sie sind Frau Schneider. Wer ist Koroliow?«


  Sie drehte den Kopf und sah mich böse an. »Was wollen Sie?«


  »Draußen.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Und wenn nicht?«


  Sie reagierte nicht.


  »Alarmieren Sie dann Ihren Partner da vorn?«, fragte ich. »Er spricht mit Akzent. In der Wohnung waren Russen. Ich nehme mal an, dass das da vorn Herr Koroliow ist. Und so, wie Sie Zusammenarbeiten …«


  Sie sah wieder krampfhaft nach vorn und biss sich dabei auf die Lippen.


  »Hören Sie gut zu«, sagte ich. »Ihre Betrugsveranstaltung hier interessiert mich nicht die Bohne. Ich bin auf der Suche nach jemandem, den Sie vielleicht kennen. Und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ich habe überhaupt keine«, giftete sie.


  »Tja - dann sollte ich mich vielleicht doch mal daran machen, diese arglosen Menschen hier über Ihre Praktiken aufzuklären.«


  Ich stand auf und erregte sofort die Aufmerksamkeit des Starverkäufers. Ich wollte gerade Luft holen und seine Märchenstunde unterbrechen, da spürte ich einen harten Griff an meinem Arm.


  »Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen, und dann verschwinden Sie«, zischte die Frau.


  Ich ging nach draußen. Der Busfahrer las immer noch Zeitung. Svetlana war nicht zu sehen. Sie hatte sich wohl wirklich in den Wagen zurückgezogen. Ich sah mich um. Die Frau kam gerade durch die Eingangstür aus gelbem Glas.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie, als sie näher gekommen war.


  Ich erzählte, dass vor etwa einer Woche ein gewisser Tristan Sülzbach auf der Suche nach ihr gewesen sei, und fragte, ob er bei ihr aufgetaucht wäre. Dann zündete ich mir eine Zigarette an.


  »Haben Sie für mich auch eine?«, fragte Frau Schneider. Ich hielt ihr die Packung hin. Sie nahm eine, und ich gab ihr Feuer.


  »Sagt Ihnen der Name Sülzbach nichts?«


  Sie zog an der Zigarette. »Nein. Aber ich kann mich erinnern, dass vor ungefähr einer Woche jemand in meiner Wohnung aufgetaucht ist. Das wird er wohl gewesen sein.«


  Ich holte das Foto hervor. Sie betrachtete es kurz und nickte. »Ja. Das war er. Ich wusste nicht, wie er heißt.«


  »Wann kam er zu Ihnen?«


  Sie dachte einen Moment nach. »Ich glaube, es war Samstag. Um die Mittagszeit.«


  »Unmöglich«, sagte ich. Ich hatte Sülzbach Hanna Schneiders Adresse erst nach meinem Treffen mit Svetlana auf dem Friedhof übermittelt. »War es nicht eher am Sonntag?«


  Sie nickte. »Stimmt. Sonntag war es.«


  Ich glaubte ihr. Sülzbach hatte Samstag Mittag von mir die Auskunft bekommen, wer der Halter des roten Passat war. Am Sonntag war er also selbst hingefahren.


  »Was wollte er von Ihnen?«


  »Von mir überhaupt nichts. Er war auf der Suche nach einem Freund von mir.«


  »Dem Verkäufer da drin?«


  »Nein. Das ist mein Mann. Um den ging es nicht. Soweit ich das verstanden habe, hat der Mann, den Sie suchen, dieser Sülzbach, in meinem Auto jemanden gesehen, den er kannte. Das war aber nicht ich, sondern ein Bekannter.«


  »Ihr Freund, den Sie gerade erwähnten.«


  Sie nickte.


  »Hat der Bekannte einen Namen?«


  Sie schnippte die Asche auf den Schotter. »Hat er. Warum wollen Sie ihn wissen?«


  »Ich bin auf der Suche nach Sülzbach. Ganz einfach.«


  »Wenn Sie so genial sind und mich gefunden haben, dann werden Sie auch meinen Bekannten auftreiben.«


  In der »Kaisermühle« gab es wieder Musik. Typischer Musikantenstadl-Sound, diesmal nicht zum Schunkeln, sondern im Marschrhythmus. Stampfen und Klatschen setzten ein. Offenbar hatte sich jemand das Besteck andrehen lassen, und das wurde nun gefeiert.


  »Verdammt noch mal, warum sind Sie eigentlich so verstockt?«, rief ich. »Wo haben Sie Sülzbach hingeschickt, als er nach dem Freund fragte? Wie heißt der Freund? Sagen Sie mir, was Sie Sülzbach erzählt haben, und Sie sind mich los. Wenn nicht, kann ich ruckzuck die Sache hier auffliegen lassen.«


  »Das ist eine ganz legale Verkaufsveranstaltung!«


  Ich zog den Prospekt heraus und wedelte damit vor ihrer Nase herum. »Was Sie mit den Leuten machen, ist Irreführung. Unter Vortäuschung von Gewinnchancen locken Sie arglose Leute in diese Bruchbude und ziehen ihnen das Geld aus der Tasche. Und was ist mit den Russen in Ihrer Wohnung? Ist das ein privates Asylantenheim oder was?«


  »Es sind Verwandte meines Mannes, die hier zu Besuch sind.«


  »Mag sein. Aber was in dieser so genannten ›Kaisermühle‹ abläuft, ist eine Schweinerei.« Ich kickte gegen einen Schotterstein. Er rollte ein paar Meter und landete in einer Pfütze. »Was haben Sie Sülzbach erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Er kam in unsere Wohnung. Der Bekannte, den er suchte, war zufällig da. Es ist ein alter Freund von Vassilij. Er und mein Mann haben sich in Russland kennen gelernt.«


  »Wie heißt der Bekannte nun?«


  »Rob Reinsdorf. Er wohnt auch in Leverkusen.«


  »Na also. Und dieser Rob Reinsdorf war bei Ihnen, als Sülzbach kam. Gut. Was ist dann passiert?«


  »Rob wollte den Mann abwimmeln, aber der ging nicht.«


  »Und weiter?«


  »Sie haben sich ins Wohnzimmer gesetzt und eine Weile geredet.«


  »Worüber?«


  »Weiß ich nicht. Ich war gerade dabei, mit Vassilij die Verkaufsveranstaltung hier vorzubereiten. Außerdem war die Tür zu. Irgendwann ist dieser Sülzbach dann wieder gegangen. Rob wollte über die Sache nicht reden.«


  »Kann es sein, dass es dabei um Geschäfte ging?«


  »Was meinen Sie mit Geschäften?«


  »Zum Beispiel so was wie das, was hier abläuft. Leuten irgendwelchen Mist andrehen.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Haben Sie auch schon mal mit Edelsteinen gehandelt?«


  »Edelsteine?«


  »Wenn Sie Bestecke anbieten, die angeblich aus Gold sind, dann könnte es doch sein, dass Sie den Leuten wertlosen Schmuck andrehen. Oder Edelsteine. Zum Beispiel Rubine.«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  Ich warf meine Zigarette weg. »Also gut. Was für Geschäfte macht dieser Rob Reinsdorf?«


  »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


  »Das werde ich. Darauf können Sie sich verlassen. Und jetzt geben Sie mir seine Adresse.«


  »Ich habe keine Ahnung, ob er nicht gerade auf einer Geschäftsreise ist…«


  »Keine Sorge. Wenn ich nicht weiterkomme, wende ich mich wieder an Sie. Oder an Ihren Mann.«


  »Bitte nicht«, sagte sie. »Das gibt schon Ärger genug, weil er uns zusammen gesehen hat.«


  »Ist er so eifersüchtig?«


  »Er mag es nicht, wenn Beobachter bei unseren Verkaufsveranstaltungen auf tauchen.«


  »Kein Wunder. Wenn Sie eine Bruchbude als Gourmet-Restaurant ausgeben und die Leute ausnehmen.«


  »In der Werbung wird überall gelogen. Oder haben Sie schon mal erlebt, dass Sie eine Flasche Putzmittel öffnen und ein Flaschengeist erscheint, der ihr ganzes Haus putzt?«


  »Das erwartet ja auch niemand. Jetzt sagen Sie mir schon, wo Reinsdorf wohnt.«


  Sie nannte eine Adresse, und ich notierte sie auf einem Zettel.


  Dann stapfte ich durch den Wald davon und hörte, wie die Musik hinter mir immer leiser wurde.


  *


  Svetlana hatte im Auto gewartet. Ich startete den Wagen. Es dämmerte bereits, die Uhr zeigte halb acht. Noch zwanzig Stunden bis zur Hochzeit. Aber immerhin hatten wir jetzt eine Spur.


  »Das heißt, Tristan hat diesen Rob Reinsdorf in dem Auto von Hanna Schneider gesehen? Zufällig?«, fragte Svetlana.


  »So hört sich das an«, sagte ich. »Kennst du denn jemanden, der Reinsdorf heißt? Hat er vielleicht mal jemanden mit diesem Namen erwähnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du, dass er auch was mit solchen Veranstaltungen hier zu tun hat?«


  »Weiß ich nicht. Hanna Schneider hat mir nicht verraten, welche Art von Geschäften dieser Reinsdorf macht.«


  »Wie bist du eigentlich zwischen all den Rentnern da drin darauf gekommen, wer Hanna Schneider ist?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, aber als sie den Autoschlüssel auspackte, hatte ich so ein Gefühl. Die anderen waren ja alle mit diesem kleinen Bus gekommen.«


  »Dem so genannten Privatchauffeur.«


  »Genau. Außerdem war ziemlich klar, dass sie und der Typ vorn unter einer Decke stecken. Als er sein Besteck nicht los wurde, musste sie als interessierte Käuferin einspringen. Alter Trick.«


  »Ich wundere mich, dass es überhaupt Leute gibt, die so was mitmachen.«


  »Viele Leute vertrauen zu sehr auf das, was auf Papier gedruckt steht«, philosophierte ich. »Du schickst tausend Leuten einen bunten Zettel, auf dem geschrieben steht, sie hätten einen dicken Batzen Geld gewonnen, und es gibt immer ein paar, die glauben, da müsse was dran sein. Und das sind dann die zwanzig, die da rumsitzen und bis zum Schluss glauben, sie hätten ein Schnäppchen gemacht.« Ich griff nach dem Handy.


  »Wen willst du anrufen?«


  »Meine Auftraggeberin.«


  »Die Baronin? Warum das denn?« Svetlana machte ein bestürztes Gesicht.


  »Weil ich auch sie danach fragen muss, ob sie einen Rob Reinsdorf kennt.«


  Svetlana seufzte.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Ist schon gut«, sagte sie. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Svetlana«, sagte ich ruhig. »Eifersucht hilft uns jetzt überhaupt nicht weiter. Wir müssen ihn finden. Und wir müssen jede Möglichkeit nutzen, um weiterzukommen.«


  »Ist klar.«


  »Die Rosen-Winkler weiß ja nicht, dass du hier bei mir bist. Wenn Sie es wüsste, würde sie mich wahrscheinlich sofort feuern.«


  Svetlana lächelte. Der Gedanke, hinter dem Rücken der Baronin aktiv zu sein, gefiel ihr wohl. Sie nahm den Autoatlas und blätterte darin herum. »Ruf sie an. Ich kriege solange raus, wie wir fahren müssen.«


  Ich suchte Juttas Nummernspeicherplatz. Sie meldete sich sofort.


  »Wie sieht es aus?«


  »Es gibt was Neues. Aber das muss ich mit deiner Freundin besprechen.«


  »Jetzt?«


  »Ja. Ist sie bei dir?«


  »Sie schläft.«


  »Weck sie bitte. Es muss sein.«


  Als die Baronin ans Telefon kam, erkannte ich ihre Stimme kaum wieder. Sie klang sehr müde.


  »Rott. Was haben Sie herausgekriegt?«


  Ich fasste mich kurz. »Sagt Ihnen der Name Rob Reinsdorf etwas?«


  In der Leitung wurde es still; offenbar dachte die Baronin nach.


  »Wer soll das sein?«, hauchte sie.


  »Ihr Mann hat ihn gekannt. Und er hat ihn gesucht.« Ich fasste zusammen, was passiert war und wo wir uns befanden. Dann erklärte ich, wie Tristan Hanna Schneider besucht hatte und dabei auf Reinsdorf gestoßen war. Svetlana erwähnte ich natürlich nicht. »Einen Verdacht sind wir also los«, schloss ich. »Ihr Mann war nicht auf der Suche nach dieser Frau Schneider. Und es hat wohl auch nichts mit einer Affäre zu tun. Wir müssen jetzt sehr schnell etwas über diesen Reinsdorf herauskriegen.«


  »Tut mir Leid. Ich kenne den Namen nicht. Wo wohnt er denn?«


  Ich nannte die Adresse, aber auch die sagte der Baronin nichts. »Wir sind … das heißt, ich bin jetzt dahin unterwegs«, sagte ich. »Ich melde mich wieder.«


  Ich fuhr weiter in den Abend hinein. Mittlerweile war es stockdunkel geworden.


  »Glaubst du, dass wir Tristan in Leverkusen finden?«, fragte Svetlana.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich weiß nicht, was uns da erwartet.«


  15. Kapitel


  Die Bundesstraße über Wipperfürth, Hückeswagen und Wermelskirchen verlief zwar nicht genau in Richtung Leverkusen, aber immerhin erreichten wir die Al, auf der wir uns dann Richtung Süden wandten und schneller vorankamen.


  »Die Adresse liegt in Leverkusen-Manfort«, sagte Svetlana. »Genau an der A3.«


  »In Manfort? Wie weit ist die Straße von der Gustav-Heinemann-Straße entfernt?«


  Svetlana musterte die Karte. »Im Stadtplan vielleicht vier Zentimeter. Wieso? Was ist denn in der Gustav-Heinemann-Straße?«


  Ich klärte Svetlana darüber auf, dass dort offiziell Hanna Schneider mit ihrem Mann wohnte.


  »Dann scheint ja zu stimmen, was sie gesagt hat. Dieser Reinsdorf ist ein Bekannter von ihr und wohnt in der Nähe.«


  Wir erreichten das Leverkusener Kreuz und wechselten auf die A3. Hier war die Autobahn durch eine lange Kette von Lampen beleuchtet. Das Neon der Gewerbegebiete war nur noch schwach zu sehen. An der Anschlussstelle Leverkusen fuhr ich ab.


  »Achtung, jetzt musst du gleich links einbiegen«, sagte Svetlana.


  Ich fuhr in eine sehr schmale Straße, und plötzlich wurde es stockdunkel. Links und rechts wuchsen Pflanzen in hohen Stauden. Es waren Maisfelder, die aus unerfindlichen Gründen niemand abgeerntet hatte. Ich hielt an und schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Zeig mal die Karte«, sagte ich.


  Svetlana tippte mit dem Finger auf die Stelle, an der wir uns befanden. Die Straße beschrieb einen kleinen Bogen und setzte sich als dünne Linie schnurgerade zwischen grünen Flächen fort. Eine breite rosa Linie zeigte an, dass hier die Stadtgrenze zum rechtsrheinischen Köln verlief. Ich setzte bis zu den ersten Häusern zurück. »Sehen wir uns mal um.«


  Draußen empfing uns die Lärmwolke von der nahen Autobahn. Hinter dem Feld wanderten stetig die Lichter der Fahrzeuge vorbei. Entlang der Straße verlief eine weiße Mauer, die an einer Stelle von einem Tor unterbrochen war. Hinter den Metallstäben lag ein Industriegelände. Alles war in gelbes Licht getaucht.


  Ich sah Bauhütten, daneben große Haufen irgendwelcher Metallteile. Quer liegende Reste eines Krans, Mischmaschinen, ausrangiertes Material von Baugerüsten. Ein paar dürre Bäume bewachten den Schrott.


  »Glaubst du, dass wir hier richtig sind?«, fragte Svetlana. »In der ganzen Straße scheint es kein Haus mit Wohnungen zu geben.«


  Ich ging ein Stück weiter in Richtung der Maisfelder. Die Mauer wurde von einem hohen Metallzaun abgelöst; dahinter drängten sich dunkle Büsche, deren Zweige durch das Gitter wuchsen. Kaum hatten wir uns dem Zaun genähert, ertönte aggressives Gebell. Ein paar Hunde mit kurzem Fell und dicken Köpfen preschten unter den Büschen hervor, stießen an das Metall, knurrten und fletschten die Zähne.


  »Verdammt«, rief Svetlana und machte einen Schritt rückwärts. »Bin ich erschrocken.«


  »Ein Glück, dass die Viecher nicht über den Zaun kommen«, sagte ich.


  Die Hunde folgten uns auf der anderen Seite laut bellend, während wir auf der Straße weitergingen.


  »Ich glaube, hinter dem Grünzeug ist ein Wohnhaus«, sagte ich.


  Svetlana näherte sich ebenfalls beherzt dem Zaun. »Stimmt. Da ist Licht. Sieht wie eine Lampe über einem Hauseingang aus.«


  Ich sah mich um. Niemand außer uns war auf der Straße, und das Gekläffe der Hunde schien auch auf dem Grundstück niemanden auf den Plan zu rufen.


  »Ich frage mich, wo die Zufahrt ist«, sagte ich. »Lass uns noch mal zu dieser Einfahrt an der Mauer zurückgehen.«


  Als wir wieder an dem Tor ankamen, begrüßten uns die Hunde auch dort.


  »Sieh mal an«, sagte ich. »Die beiden Grundstücke gehören offenbar zusammen.«


  »Und was hilft uns das? Was ist, wenn dich Hanna Schneider angelogen hat?«


  »Die weiß ganz genau, dass ich ihre Neppfirma auffliegen lassen würde.«


  Ich näherte mich dem Tor, und sofort sprangen die Hunde gegen das Metall, dass es nur so klirrte.


  »Geh da weg«, sagte Svetlana. »Stell dir mal vor, die Viecher kommen doch irgendwie raus.«


  Ich achtete nicht auf sie und versuchte mir einen Überblick über das Gelände zu verschaffen. Hinter dem Berg aus Altmetall erkannte ich ein Lagergebäude mit Flachdach. Es bestand aus zwei Stockwerken. Oben gähnten zwei dunkle Quadrate. Fenster. Leider war mein Einblickwinkel von hier aus nicht günstig genug, um das gesamte Gebäude zu überschauen. Ich ging ein paar Schritte weiter und versuchte über die Mauer zu sehen, doch sie war über zwei Meter hoch.


  »Ich will mir das genauer ansehen«, sagte ich.


  Svetlana wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Das ist viel zu gefährlich. Was glaubst du, was passiert, wenn dich einer von den Hunden erwischt? Schon allein der Lärm, den die veranstalten. Das ist ja schlimmer als jede Alarmanlage.«


  »Wahrscheinlich bellen die Hunde bei jedem, der hier vorbeikommt. Das nutzt sich ab.«


  »Die Biester werden uns aber nicht gemütlich auf das Grundstück gehen lassen.«


  »Uns sowieso nicht«, sagte ich. »Du bleibst hier.«


  Ich hatte erwartet, dass Svetlana Einwände haben würde, aber angesichts der Kampfhundmeute war ihre Abenteuerlust offensichtlich geschwunden.


  Ich ging zum Wagen zurück, startete den Motor und setzte ein großes Stück zurück. Jetzt stand der Golf direkt neben der Mauer. Ich rutschte auf die Beifahrerseite hinüber und stieg dort aus. Dann kletterte ich über die Motorhaube aufs Dach. Jetzt konnte ich das Gelände gut überblicken; die Mauer reichte mir gerade bis zu den Knien.


  »Was siehst du?«, fragte Svetlana.


  »Erkläre ich dir gleich«, sagte ich. »Lass mich erst mal überlegen.«


  Die Hunde hatten sich wieder nach hinten verzogen und gaben Ruhe. Es war jetzt niemand mehr an dem Tor, den sie anbellen konnten. Es waren mehr Tiere, als ich gedacht hatte. Zwei waren auf der anderen Seite der Mauer gleich unter mir. Fünf lungerten im Schein der gelblichen Lampe in der Nähe des Gebäudes herum. Es war sicher unmöglich, sich auch nur eine Minute auf dem Grundstück zu bewegen, ohne von den Hunden gestellt zu werden.


  Auf der rechten Seite, hinter dem Schrottplatz, musste die Zufahrt zu dem Wohnhaus sein. Dort wohnte Reinsdorf wahrscheinlich.


  Wenn ich schon nicht dorthin konnte, dann wollte ich zumindest mal einen Blick in das andere Gebäude werfen. Und dazu gab es nur eine Möglichkeit: Ich musste durch eines der Fenster. Zwischen mir und dem Ziel befand sich der größte Haufen Altmetall; dahinter stand eine der Baubuden. Von dort aus wäre ein Fenster zu erreichen; allerdings musste man dafür über den quer liegenden Kran klettern. Und auf dem Weg dahin hatte man ein kräftiges Kampfhundgebiss am Bein.


  Ich stieg von dem Golf herab. Svetlana sah mich neugierig an. »War die Aussicht schön?«


  »Ich muss da unbedingt rein. Ich muss mit diesem Reinsdorf reden.«


  »Vielleicht solltest du ihn einfach anrufen, bevor du dich von dieser Meute zerfleischen lässt.«


  »Geniale Idee. Besser, wir gehen von dem Tor weg, damit die Viecher Ruhe geben.«


  Wir stellten uns hinter den Wagen, und ich wählte die Nummer der Auskunft. Kurz darauf erfuhr ich, dass ein gewisser Robert Reinsdorf in dieser Straße wohnte. Die nette Dame, die mir die Information gegeben hatte, fragte mich höflich, ob sie mich weiterverbinden solle, und ich bejahte. Kurz darauf ertönte das Rufzeichen. Ich ließ es klingeln, bis das Besetztsignal erklang.


  »Zumindest wissen wir, dass wir richtig sind und dass Reinsdorf nicht zu Hause ist«, sagte ich.


  »Und jetzt?«


  »Werde ich mir das Domizil mal ansehen.«


  Svetlana steckte die Hände in die Taschen ihrer Jacke. »Was soll das bringen? Meinst du, Tristan ist da drin?«


  »Ich will wissen, welche Art von Geschäften Reinsdorf betreibt.«


  »Und die Hunde?«


  »Die musst du ablenken. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um rüberzurennen und auf den Schrottberg zu klettern. Da hoch können sie nicht.«


  »Ein paar Sekunden? Bist du sicher?«


  »Oder eine halbe Minute. Mehr aber nicht.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Du musst hier am Tor bleiben, damit sie sich auf dich konzentrieren und mich gar nicht bemerken.«


  Wir näherten uns den Metallstäben. Sofort waren die Hunde da und begannen zu bellen. Mir wurde etwas flau im Magen. Theoretisch klang mein Plan vielleicht ganz gut, in der Praxis gefiel er mir gar nicht mehr.


  Ich griff in die Tasche und gab Svetlana den Autoschlüssel. »Wenn du die Hunde abgelenkt hast, setzt du dich ins Auto und wartest.« Sie nahm das Etui und nickte. »Aber zur Sicherheit habe ich noch was in der Hinterhand.« Ich nahm ihr den Autoschlüssel wieder ab, ging zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Darin lag meine Beretta. Ich schnallte mir das Ding um.


  »Du hast eine Waffe?«, fragte Svetlana.


  »Wie du siehst.« Ich knallte die Kofferraumklappe zu.


  »Warum erschießt du die Hunde damit nicht einfach?«


  »Soll das ein Witz sein? Ich bin doch nicht Rambo. Außerdem könnte das Geballer doch etwas zu auffällig sein. Und jetzt stell dich bitte mal vor das Tor.«


  Svetlana ging die Mauer entlang bis zu den Gitterstäben. Das Gebell begann. »Huhu, ihr lieben Hündchen«, rief sie und winkte. »Hier bin ich!«


  Das Kläffen steigerte sich ins Hysterische. Wahrscheinlich bissen sich die Tiere gerade am Metall des Tores die Zähne aus. Ich versuchte, den Gedanken an die Reißzähne beiseite zu schieben, und machte mich wieder daran, das Auto zu erklimmen.


  Von oben peilte ich die Lage. Links sah ich den ganzen Pulk Hunde bei Svetlana. Ich konnte nur ihre muskulösen Hinterteile mit den kurzen Schwänzen erkennen. Ich zählte sieben; also waren alle da.


  Ich stieg auf die Mauer. Sie war etwa einen halben Meter dick. Ich schielte noch einmal hinüber. Keiner der Hunde bemerkte mich. Ich setzte mich auf die Mauer und ließ die Beine hinunterhängen. Mir wurde mulmig. Es war so ähnlich wie vor knapp dreißig Jahren, als ich auf dem Zehn-Meter-Brett im Schwimmbad gestanden hatte. Mein Vater hatte mir geraten, nicht lange nachzudenken, sondern einfach zu springen. Ich brachte es aber nicht fertig. So setzte ich mich dort oben hin und dachte eine geschlagene halbe Stunde darüber nach, ob ich mich trauen sollte oder nicht. Danach kletterte ich hinunter. Seitdem bin ich nie wieder auf einem Sprungturm gewesen.


  »Jetzt mach schon«, rief Svetlana.


  Ich konzentrierte mich und schätzte die Entfernung ab. Von der Mauer bis zu dem Schrotthaufen waren es höchstens fünfzig Meter. Über dem Haufen lag diagonal in die Höhe ragend der Rest des alten Krans. Kreuz und quer verliefen die Sprossen. Fast wie eine Leiter. Wenn ich da hinaufkam, konnte mir kein Hund folgen.


  Also los, sagte ich mir. Und kaum hatte ich den Gedanken formuliert, rief Svetlana schon wieder. »Was ist jetzt?«


  In diesem Augenblick ließ ich mich die zwei Meter hinuntergleiten.


  Als ich den Boden berührte, reagierte ich, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Ich rannte, so schnell es ging. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass sich zwei oder drei der Hunde umgedreht hatten. Die Jäger erspähten ihr Opfer.


  Ich sprintete auf den Schrott zu. Das Hecheln und Japsen der Tiere wurde innerhalb von Zehntelsekunden lauter. Irgendetwas schien mich bereits an den Waden erwischt zu haben, aber vielleicht war das auch nur Einbildung.


  Ich preschte weiter, erreichte die Halde und stürzte voller Panik den Rostberg hoch. Ich achtete gar nicht darauf, dass man einen Schrotthaufen sehr behutsam ersteigen muss - wenn man es nicht darauf abgesehen hat, sich die Beine zu brechen.


  Ich packte die alten Stahlteile. So schnell ich konnte erklomm ich den Berg, verhakte mich, kam ins Straucheln, stieß irgendwo schmerzhaft an und erreichte endlich den umgestürzten Kran, der den Haufen krönte. Mit letzter Kraft zog ich mich hinauf, dann drehte ich mich um. Unten standen die Hunde bellend in einer Reihe wie eine Militärtruppe; einige versuchten, an den Metallteilen hochzukommen. Am Tor sah ich Svetlana, die immer noch winkte. Diesmal galt es mir.


  Ich winkte zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht. Ich setzte mich einen Moment auf die schneidend schmale Stahlsprosse, um zu verschnaufen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich sollte mehr Sport treiben, aber das sagte ich mir immer in solchen Momenten.


  Als sich mein Herzschlag etwas beruhigt hatte, machte ich, dass ich weiterkam. Der Kran lag so, dass er bis auf das Dach einer der Baubuden führte. So genau hatte ich das von der Mauer aus gar nicht gesehen. Die Hunde konnten nun kläffen, so viel sie wollten. Das aber taten sie nicht. Sie drückten sich wieder einzeln auf dem Grundstück herum. Vielleicht dachten sie, dass ich jetzt hierher gehörte, und damit war für sie der Fall erledigt.


  Ich hangelte mich an den Stahlverstrebungen entlang. Schließlich musste ich mich nur noch auf das Baubudendach gleiten lassen. Um das Fenster einzuschlagen, benutzte ich den Griff meiner Pistole. Dann kletterte ich hinein.


  Ich gelangte in einen stockdunklen Raum. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich keine Taschenlampe dabei hatte. Im Auto war eine. Vor lauter Nachdenken über die Hunde hatte ich sie vergessen.


  Ich sah nach draußen. Svetlana war verschwunden; offenbar war sie gehorsam ins Auto gestiegen. Niemand war zu sehen, und so wagte ich es, mein Feuerzeug anzumachen. Im Schein des Flämmchens zeigte sich der Raum völlig leer. Weiter hinten gab es eine Tür; ich steuerte auf sie zu. Ich ließ das Feuerzeug ausgehen und tastete mich voran. Ich öffnete die Tür. Ihr kreischendes Geräusch hallte nach wie in einer Kirche. Der dahinter liegende Raum musste riesig sein. Ich trat über die Schwelle. Der Fußboden war jetzt härter, er fühlte sich an wie Metall.


  Ich ließ wieder das Feuerzeug schnalzen. Ich stand auf einer stählernen Galerie. Vor mir war eine Brüstung, und dahinter erstreckte sich eine Lagerhalle, die ich wegen des schwachen Lichts nicht vollständig überblicken konnte. Ich erkannte jedoch, dass sich unten Kisten verschiedener Größe stapelten. Ich prägte mir ein, dass sich rechts von mir eine Treppe befand, schaltete das Feuerzeug aus und ging vorsichtig im Dunkeln weiter. Das Geräusch meiner Schritte wurde von irgendwoher zurückgeworfen. Erst als ich die Metalltreppe hinabgestiegen war, machte ich wieder Licht.


  Die Kisten waren zum größten Teil Kartons, die auf Paletten lagerten. Ich riss einen auf und stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. Ich zählte fünf aufeinander gestapelte Videorekorder. Ich tastete hinein; im obersten steckte noch eine Kassette. Ich öffnete einen anderen Karton und erkannte einen Fernseher - einen von diesen riesigen, teuren, die halbe Wände abdecken.


  Auch die anderen Verpackungen enthielten nette Dinge zur Verschönerung des Alltags, für die manche Leute eine Weile sparen müssen. Acht Laptops verschiedener Marken waren in dem einen, massenhaft DVDs und Computerspiele in dem anderen. Ein Fotokopierer stand zwischen den Sachen. Ich hob die Klappe hoch, und darunter lag noch ein vergessenes Papier. Ich drehte das Blatt um und las verschnörkelte Schrift: »Einladung zur Krabbelgruppe - immer dienstags von 14 bis 17 Uhr im Gemeindezentrum«.


  Der Fall war klar: Reinsdorf unterhielt ein Warenlager mit Diebesgut. Die Lage an der Autobahn war optimal. Von hier aus konnte man die Sachen wunderbar weiterverschicken. Man war schnell über alle Berge.


  Während ich im Dunkeln noch sinnierte, ob dieser Reinsdorf ein Hehler oder selbst Einbrecher war, hörte ich ein Geräusch, das mir gar nicht gefiel. Metallisches Quietschen, als das Tor draußen geöffnet wurde. Männerstimmen. Dazwischen das tiefe Brummen eines schweren Dieselmotors.


  Ich orientierte mich kurz mit dem Feuerzeug und rannte zurück auf die Galerie. Als ich den kleinen Raum betrat, durch den ich hereingekommen war, ertönte schweres Scheppern. Offenbar wurde unten ein Rolltor geöffnet. Dann ging in der gesamten Halle das Licht an.


  Ich spähte durch das kaputte Fenster. Zwei Männer waren damit beschäftigt, die Hunde an die Leine zu nehmen. Ein anderer stieg gerade aus dem Führerhaus eines Lkws. Ein anderer Wagen hatte schon geparkt. Es war Hanna Schneiders Passat. Und das war noch nicht alles. Einer der Männer mit den Hunden hatte Svetlana gepackt, die widerwillig mit in Richtung der Lagerhalle ging.


  Im nächsten Moment ertönten Schritte auf dem Metall vor der Tür. Jemand kam herein und drückte auf den Lichtschalter, den ich vorhin übersehen hatte. Koroliow, der Starverkäufer aus der Mühle, kam herein. Er hatte eine Pistole in der Hand.


  Ich hob die Arme. Als er mich sah, grinste er über das ganze Gesicht.


  »Machen Sie keinen Fehler«, sagte ich. »Sie wollen doch weiterhin Ihre Goldbestecke verkaufen. Das könnte schwierig werden, wenn Sie wegen Mordes gesucht werden.«


  »Red keinen Stuss«, sagte er und ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Dann deutete er mit dem Pistolenlauf auf die Tür. »Los, du gehst vor.«


  Ich marschierte wieder den ganzen Weg hinunter in die Halle - diesmal mit Beleuchtung. Ich spielte den Erstaunten. »Was habt ihr denn hier alles so gelagert?«, fragte ich.


  »Schnauze halten«, kam es von hinten.


  Koroliow dirigierte mich die Treppe hinunter. Unten kamen gerade die Typen mit den Hunden und Svetlana herein. Die Tiere rissen an ihren Leinen und hechelten.


  »Remi«, rief Svetlana.


  »Sie soll mitkommen«, sagte Koroliow zu den beiden Typen. Er nahm das Bündel Hundeleinen in die freie Hand. »Ihr schaut nach, ob sich hier noch jemand rumtreibt. Wir gehen rüber.«


  Svetlana und ich wurden durch einen Seitenausgang hinaus auf das Gelände geführt und gelangten auf einen schmalen, gefliesten Weg, der auf das Wohnhaus zulief. Vor der geschlossenen Haustür blieben wir stehen.


  »Macht auf, es ist nicht abgeschlossen«, sagte Koroliow.


  Ich drückte auf die Klinke. Wir gelangten in einen schmalen Gang; dann in ein Arbeitszimmer. Eine Stehlampe gab gedämpftes Licht. Ein Mann mit zerfurchten Gesichtszügen saß an einem Schreibtisch aus dunklem Holz.


  Koroliow machte die Hunde los, die sich sofort lammfromm im Raum verteilten. »Alles klar, Vassilij«, sagte der Mann. »Warte draußen.«


  Koroliow verschwand und schloss die Tür.


  »Herr Reinsdorf«, sagte ich.


  Der Mann nickte und sah uns eine Weile mit wässrigen Augen schweigend an. Dann beugte er sich vor. »Glauben Sie wirklich, Hanna ist so dämlich und sagt ihrem Mann nicht, dass Sie sie über mich ausgequetscht haben?«


  Ich blickte hinüber zu Svetlana. Sie sah mitgenommen aus.


  »Wenn Sie wollen, können Sie sich setzen. Hinter Ihnen stehen zwei Stühle.«


  Ich zog die Sitzgelegenheiten heran, und dann saßen wir vor dem Schreibtisch wie zwei Kandidaten bei einem Bewerbungsgespräch. Die Wand hinter Reinsdorf war aus Glas. Es war eine große Terrassentür. In der Schwärze dort draußen zogen langsam kleine Lichter vorbei. Das musste die nahe Autobahn hinter dem Maisfeld sein.


  Reinsdorf lehnte sich zurück. »Sie haben jetzt die Chance, mir zu sagen, was Sie von mir wollen.«


  »Wo ist Tristan?«, fragte Svetlana schnell. Ihre Stimme zitterte leicht.


  Reinsdorf reagierte nicht.


  »Wir sind auf der Suche nach jemandem«, erläuterte ich. »Tristan Sülzbach. Sie hatten Kontakt zu ihm - vor etwa einer Woche.«


  Reinsdorf wischte sich über die Stirn. Dann griff er in seine Jackentasche, holte einen Zigarillo hervor und zündete ihn an.


  »Ich hatte mit Sülzbach vereinbart, dass er niemandem etwas erzählt«, sagte er. »Und jetzt muss ich erfahren, dass er sich nicht daran gehalten hat.«


  »Was erzählt?«, fragte Svetlana.


  Es war besser, wenn ich hier die Fragen stellte. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie zuckte nervös zurück und sah mich dann erschrocken an. Dann verstand sie.


  »Das Mädchen ist etwas aufgeregt«, sagte ich. »Sie ist Sülzbachs Freundin.«


  Reinsdorf zog an seinem Zigarillo. »Sie ist seine Braut? Ich dachte, sie sei älter«, stellte er fest.


  »Wie dem auch sei«, sagte ich. »Wir suchen ihn.«


  Reinsdorf hob die Augenbrauen. »Hier ist er nicht.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu erzählen, wie mich Sülzbach nach der Autonummer fragte und wie ich an die Adresse von Hanna Schneider gekommen war.


  »Sie sind Detektiv?«, fragte Reinsdorf daraufhin.


  »Ja. Aber ich sage Ihnen gleich: Die Geschäfte, die Sie mit Koroliow betreiben, interessieren mich nicht. Ich will nur wissen, warum Tristan Sülzbach auf der Suche nach Ihnen war.«


  Reinsdorf grinste. »Und wenn ich keine Lust habe, es Ihnen zu erzählen? Schließlich sind Sie hier eingebrochen. Ich könnte Sie also mit gutem Gewissen anzeigen und wäre alle Sorgen los.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Ich denke, dann fangen Ihre Sorgen erst an. Wenn wir Sülzbach bis morgen nicht gefunden haben, wird sich die Polizei darum kümmern. Und es gibt genügend Leute, die wissen, dass wir hier sind. Ich glaube kaum, dass Sie sich damit herumschlagen wollen.«


  Er seufzte. »Ist ja schon gut.«


  Reinsdorf machte einen merkwürdigen Eindruck. Er wirkte wie ein Kapitän, der resigniert an der Reling steht, während sein Schiff sinkt. Oder wie einer, der einst die Meere befahren hat und jetzt die Fähre zwischen Remagen und Linz steuert. Warum?


  »Na also. Sagen Sie uns, was Sie über Sülzbach wissen. Die Zeit drängt. Es ist auch in Ihrem Interesse, dass wir ihn finden. Was wollte er von Ihnen?«


  Er legte seine rechte Hand auf den Schreibtisch und betrachtete sie eine Weile. »Wie Ihnen Hanna schon sagte. Er hat mich im Auto gesehen.«


  »Wann hatten Sie schon mal mit ihm zu tun?«


  »Vor ziemlich genau vier Jahren.«


  Ich wollte in meine Innentasche greifen. Schlagartig machte Reinsdorf eine Bewegung, und wir blickten in eine Pistolenmündung.


  »Ich möchte Ihnen nur etwas zeigen«, sagte ich.


  »Vassilij«, rief Reinsdorf, und sofort kam der Russe herein. »Hast du sie nach Waffen überprüft?«


  Vassilij schüttelte den Kopf.


  »Verdammt, warum nicht?«


  Der Russe tastete mich ab, zog meine Pistole heraus und legte sie vor Reinsdorf auf den Tisch. Als er Svetlana untersuchen wollte, kreischte sie auf. »Nein«, schrie sie. »Hände weg.«


  Vassilij ließ sich nicht abhalten. Svetlana nahm es mit verbissenem Gesicht hin. Natürlich wurde nichts gefunden. Koroliow ging wieder hinaus.


  »Lassen Sie mich etwas aus meiner Tasche holen?«, fragte ich. Reinsdorf nickte. Ich zog langsam das Kästchen mit den Rubinen hervor und legte es auf den Tisch. »Hat das vielleicht etwas mit Ihrer Begegnung mit Tristan Sülzbach zu tun?«


  Er tastete über das Plastik, als hätte er einen verlorenen Schatz wieder gefunden. »Das haben Sie schlau herausgekriegt«, sagte er.


  Die Pistole deutete immer noch auf uns. Reinsdorf bemerkte es und legte die Waffe hin.


  »Vor vier Jahren habe ich noch hier in Deutschland gearbeitet - mit meiner damaligen Freundin zusammen. Eines Tages fielen uns bei einem Einbruch diese Rubine in die Hände, und wir dachten, es sei eine gute Idee, sie in andere Wertgegenstände zu verwandeln. Ich habe das dann durchgezogen.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Sie sind zu Sülzbach in das Autohaus gegangen und haben einen Porsche dafür gekauft.«


  »Nicht einen. Drei«, sagte Reinsdorf. »Ich habe gesagt, ich hätte kein Bargeld, dafür aber diese Edelsteine. Sie sind echt, und es ist sogar ein Gutachten dabei. Sülzbach ist auf den Deal eingegangen. Offenbar hatte er gerade eine Flaute. Er war so dämlich, dass er noch nicht mal meine Personalien haben wollte.«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Wie viel war es denn? Drei-, vierhunderttausend, schätze ich. D-Mark damals noch.«


  Reinsdorf schüttelte den Kopf. »Leider lief es nicht so glatt«, sagte er.


  Einen Moment war es still im Zimmer. Neben mir schnaufte etwas. Es war einer der Hunde, der offenbar eingeschlafen war und vor sich hin schnarchte. Reinsdorf stand auf und drehte uns den Rücken zu. Er sah gegen die schwarze Scheibe und schien die Lichter der Autobahn zu beobachten. Die Pistolen lagen unbewacht auf dem Tisch. Aber wir hatten keine Chance. Das dunkle Fenster spiegelte. Reinsdorf hatte uns genau im Blick. Dann drehte er sich wieder um.


  In diesem Moment sagte Svetlana in die Stille: »Warum haben Sie ausgerechnet ihn betrogen?«


  »Es war Zufall«, sagte Reinsdorf. »Wir wohnten damals beide in Siegburg, und wir wollten ein Autohaus nehmen, das etwas weiter weg war. Und so kamen wir nach Remscheid.«


  »Und wegen Ihnen wäre Sülzbachs Geschäft fast pleite gegangen«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Reinsdorf. »Er hat es mir erzählt, als er letzte Woche bei mir war. Nettes Wiedersehen.«


  »Und was haben Sie mit dem Geld gemacht? Diesen Einbrecherring hier aufgebaut?«


  Ein Schatten wanderte über Reinsdorfs Gesicht. Er hatte verstanden, dass ich von seinen Aktivitäten wusste. Verdammt!


  Und mir wurde noch etwas klar: Er hatte wahrscheinlich Sülzbach auf dem Gewissen. Reinsdorf hatte ihn beiseite geräumt, weil er ihn durch Zufall wiedergetroffen hatte. Und Reinsdorf musste irgendwie mitgekriegt haben, dass ich nach Sülzbach suchte. Er hatte mir mit Sülzbachs Handy eine SMS geschickt und mich auf dem Autobahnparkplatz in die Falle gelockt … Und jetzt wusste er, dass ich die Halle untersucht hatte …


  Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Aber Reinsdorf ließ sich nicht das Geringste anmerken.


  »Ich habe nichts von dem Geld gesehen. Petra hat mich übers Ohr gehauen. Obwohl ich den ganzen Betrug durchgezogen habe. Sie hat die Wagen vertickt und ist dann verschwunden. Ich habe seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ich habe befürchtet, dass die Polizei mir auf die Schliche kommt, und bin ins Ausland gegangen.«


  »Nach Russland?«


  »Zuerst war ich ein Jahr in Petersburg, dann in Moskau. Ich habe gedacht, man könnte sich dort in einschlägigen Kreisen hochdienen. Aber dem war nicht so.«


  »In Russland weht wohl ein anderer Wind als hier, oder?«


  Reinsdorf legte den linken Arm auf den Tisch und krempelte den Hemdsärmel hoch.


  »Mein Gott«, sagte Svetlana.


  Die Haut seines Unterarms sah aus wie geschmolzenes Wachs.


  »Einmal bin ich zwischen die Fronten von zwei russischen Mafiabanden geraten. Sie haben mir Benzin auf den Arm gekippt und ihn dann angezündet. Ich habe nur überlebt, weil mir Vassilij geholfen hat. Dafür habe ich ihn mit nach Deutschland genommen. Er hat meine Cousine Hanna geheiratet und mit meiner Hilfe sein Geschäft aufgebaut.«


  Ich fügte die Information in mein Puzzle ein. Er hatte andere Dinge gesehen als die, mit denen er sich im Bergischen Land herumzuschlagen hatte. Deswegen wirkte er so abgeklärt. Aber das war vielleicht nur Fassade. Ich versuchte mir vorzustellen, was er mit Schnüfflern anstellte. Ich musste Zeit gewinnen.


  »Und Sie haben Sülzbach die ganze Geschichte von dieser Petra erzählt«, sagte ich.


  »So ist es.« Er bedeckte seinen Arm wieder.


  »Hat er Geld von Ihnen verlangt? Wie ich erfahren habe, stand Sülzbach finanziell nicht besonders gut da. Hat er damit gedroht, zur Polizei zu gehen?«


  »Sie glauben, ich hätte Sülzbach um die Ecke gebracht, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Ob Sie es glauben oder nicht - wir haben uns geeinigt.« Er grinste. »Ich habe keine Lust auf Reibereien. Ich hatte nichts dagegen, den Schaden wieder gutzumachen. Auch wenn ich damals leer ausgegangen bin. Ich habe diesen Kleinkram satt. Natürlich hatte ich das Geld nicht sofort bar zur Hand. Und so wollte ich mich mit Sülzbach wieder treffen.«


  »Und?«


  »Er kam nicht.«


  »Wann und wo hätte das Treffen stattfinden sollen?«


  »Letzten Montag. Hier.«


  »Was haben Sie gedacht, als er nicht kam?«


  »Dass er Petra vielleicht gefunden hat.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er sagte, er werde alles daran setzen, sie zu finden. Das hat ihn sehr beschäftigt. Kein Wunder.«


  »Also hat er Ihnen abgenommen, dass das Geld aus dem Betrug bei ihr geblieben ist.«


  »Vermutlich. Auf jeden Fall weiß er jetzt, dass wir damals zu zweit waren. Und wenn er mich gefunden hat …«Er drückte den Zigarillo aus.


  »… hat er vielleicht auch Petra gefunden«, beendete ich den Satz. »Dann ist sie wahrscheinlich für Sülzbachs Verschwinden verantwortlich - das heißt, wenn Sie wirklich nichts damit zu tun haben. Ich denke, dass er auf eigene Faust diese Petra gesucht hat. Mit Erfolg.«


  »Meinst du wirklich?«, sagte Svetlana.


  »Sagen Sie mir den vollen Namen Ihrer ehemaligen Freundin?«, fragte ich Reinsdorf.


  »Petra Ziebold.«


  »Haben Sie ein Foto?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich besitze fast nichts mehr aus der Zeit, bevor ich nach Russland ging.«


  »Haben Sie nie versucht, sie zu finden?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Mir wurde schnell klar, dass sie ihr Untertauchen genau geplant hatte. Ihre Wohnung war leer, der Vermieter hatte keine Ahnung, wo sie hingegangen war. Ich hatte sie völlig unterschätzt.«


  Reinsdorf stand auf. Eine Pause entstand. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  »Ein Problem habe ich jetzt natürlich«, sagte er. »Was soll ich mit Ihnen beiden machen? Am Anfang habe ich noch geglaubt, dass Sie nicht mitbekommen haben, was hier läuft. Aber jetzt…«


  Es waren seine letzten Worte. Hinter ihm krachte die Scheibe auseinander, als habe eine Riesenfaust von draußen dagegen geschlagen. Der Scherbenregen kam uns entgegen wie eine Flutwelle. Die Hunde begannen alle gleichzeitig zu kläffen. Reinsdorf lag plötzlich mit dem Gesicht voran auf dem Schreibtisch. Zwischen seinen schütteren Haaren war ein dunkelroter Fleck.


  Ich riss Svetlana mit nach unten und griff gleichzeitig nach meiner Pistole, die noch immer auf dem Schreibtisch lag. Ich schüttelte die Glassplitter ab und wälzte mich zur Seite.


  Die Tür flog auf. Koroliow stürmte herein. Ich packte mit der einen Hand meine Waffe, mit der anderen zog ich so fest ich konnte an Svetlanas Arm. Koroliow versperrte die Tür nach draußen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als durch die zerborstene Glasscheibe zu entkommen. Svetlana, die sich nur widerwillig bewegen ließ, war schwer wie ein Klotz. Die Hunde sprangen mich an, und ich brauchte plötzlich beide Hände.


  »Hau ab!«, rief ich Svetlana zu, und ich sah, wie sie durch die zerstörte Terrassentür davontorkelte. »Mach schneller«, schrie ich ihr hinterher und versuchte, mir die Hunde mit Tritten vom Leib zu halten.


  Plötzlich durchzuckte mich ein Schmerz an der rechten Wade. Eine von den Tölen hatte mich erwischt. Voller Panik entsicherte ich die Pistole, drehte mich um und schoss. Ich feuerte panisch das ganze Magazin leer. Vassilij stand die ganze Zeit dabei wie eine Statue und verfolgte mit glasigen Augen das Geschehen.


  Ich machte, dass ich wegkam. Von der Terrasse gelangte ich in dunkles Nichts - offenbar der Garten. Ich hielt mich rechts, um das Haus zu umrunden. Am Eingang sah ich im Schein der Lampe die anderen Typen, die zu der Bande gehörten. Ich blieb stehen. In meinen Ohren rauschte es.


  Sie hämmerten gegen die Haustür; schließlich öffnete Vassilij, und sie stürmten hinein. Der Weg zu dem angrenzenden Lagergelände und dem großen Tor war frei. Ich rannte so schnell ich konnte an dem Schrottberg vorbei und gelangte wieder auf die Straße. Der Golf stand nicht mehr an der Mauer, sondern etwas weiter in Richtung der Maisfelder. Offenbar hatte Svetlana versucht, damit zu fliehen, als Reinsdorf mit seinen Leuten kam. Ich hastete zu dem Wagen. Es war niemand darin.


  »Svetlana«, rief ich und lauschte. Der Lärm von der Autobahn schien plötzlich viel lauter zu sein, ein unablässiges Brausen und Rauschen. Verdammt, wo war sie?


  Plötzlich raschelte etwas zwischen den Maisstauden. Ich marschierte in das Feld hinein.


  »Wo bist du?«, rief ich.


  »Hier«, kam es aus der Dunkelheit. Svetlanas Stimme war ganz nah. Es raschelte immer noch; sie ging offenbar weiter. Ich sah nichts.


  »Bleib stehen!«, rief ich. »Wir dürfen uns nicht verlieren.« Ich bog die Pflanzen zur Seite. »Wo bist du?«, fragte ich noch mal. Plötzlich spürte ich ihre Hand an meinem Arm. Ich nahm sie; sie war eisig.


  »Stopp, lass uns erst mal hier bleiben«, sagte ich. Meine Wade schmerzte. Es war absolut dunkel. Ich hörte Svetlana atmen, doch ich konnte sie nicht sehen. Ich bemühte mich, möglichst tief Luft zu holen, um das Herzrasen loszuwerden. Dabei nahm ich Svetlanas feinen Duft wahr, der sich mit dem Geruch nach trockenen Pflanzen und Erde vermischte.


  »Willst du dich vielleicht hinsetzen?«, fragte ich. Ich zog mein Jackett aus. »Du kannst dich hier draufsetzen.«


  »Es geht schon.« Man hörte ihr an, wie sie sich zusammenriss. Dann wurde ihre Stimme wieder weicher, ängstlicher. »Ist dieser Reinsdorf tot?«


  »Ja, ziemlich sicher.«


  »Was ist da drin passiert?«


  »Jemand hat ihn abgeknallt. In dem Moment, als er aufstand. Als hätte man ihm auf gelauert.«


  »Mein Gott, wie schrecklich!«


  Die Pflanzen raschelten; offenbar hatte Svetlana den Drang sich zu bewegen. Ansonsten war es still bis auf die Klangwolke von der Autobahn. Plötzlich hörte ich ein leises Schluchzen.


  Ich streckte den Arm aus und berührte Svetlana, wahrscheinlich an der Schulter. Sie kam mir sofort entgegen und drängte sich an mich. Sie zitterte.


  »Was sollen wir denn jetzt machen? Erschießen sie uns jetzt auch?« Sie schluchzte wieder.


  »Hab keine Angst.«


  »Sie haben ganz bestimmt auch Tristan erschossen.«


  »Das ist nicht gesagt. Ich glaube eher, dass Reinsdorf in irgendwelche Kleinkriege unter Kriminellen verwickelt war.« Mir fiel nichts Besseres ein, um Svetlana zu trösten.


  »Wenn Tristan tot ist, bringe ich mich um«, sagte sie entschlossen. Statt zu antworten, machte ich mich vorsichtig von ihr los und versuchte, über die Maispflanzen zu spähen. Doch da war nichts als milchiger Himmel.


  Noch nicht mal die Hunde bellten. Aber langsam mischte sich ein anderes Geräusch in das Rauschen der Autobahn - ein regelmäßiges Brummen. Als würde jemand an einer Ampel im Leerlauf Gas geben. Es war ein starker Motor; er klang tief und kraftvoll. Plötzlich kam mir eine Idee, und ich lief los.


  »Wo willst du hin?«, rief mir Svetlana hinterher. »Du kannst mich doch nicht allein lassen!«


  Ich rannte bis zum Rand des Maisfelds. Und da sah ich ihn. Der schwarze Porsche war mit den hinteren Rädern von der asphaltierten Straße abgerutscht. Der Fahrer gab Gas, aber die Reifen fassten auf dem weichen Boden nicht und schleuderten nur Dreck nach hinten. Ich machte, dass ich weiterkam. Der Wagen war an die hundert Meter entfernt.


  Ich zog im Laufen die Beretta. Kaum hatte ich die Hälfte der Strecke hinter mir, da schoss der schwarze Porsche plötzlich nach vorn und stand auf der Straße.


  Reflexartig hob ich die Waffe, und während der Wagen immer mehr an Fahrt gewann, drückte ich ab.


  Es machte leise »Klick«.


  Eine Sekunde später war der Porsche verschwunden.


  16. Kapitel


  »Also: Bush und Bin Laden telefonieren. Sagt Bin Laden: ›Hallo, George, lange nichts mehr von dir gehört. Ich habe zwei Nachrichten für dich. Eine gute und eine schlechte. Welche willst du zuerst hören ?‹ ›Die gute‹, sagt Bush. ›Alles klar‹, sagt Bin Laden. ›Die gute Nachricht ist: Ich stelle mich freiwillig. Ich komme nach Amerika, und du kannst mich vor Gericht stellen‹ ›Und was ist die schlechte ?‹, fragt Bush. Sagt Bin Laden: ›Ich komme mit dem Flugzeug.‹«


  Donnerndes Gelächter ließ den Raum erzittern; einer der beiden Polizeibeamten, die an öden Resopaltischen saßen, schlug sich auf die Schenkel vor Begeisterung. Der Witz war alt, schien schlichtere Gemüter jedoch immer noch aufzuheitern.


  Mittlerweile war es kurz nach halb zwölf, und wir warteten im Polizeipräsidium von Leverkusen auf unsere Vernehmung.


  Am Anfang war alles ganz schnell gegangen. Ich war zurück in das Maisfeld zu Svetlana gelaufen. Zum Glück stand sie immer noch so unter Schock, dass sie mich nicht gefragt hatte, warum ich so plötzlich verschwunden war. Dann hatten wir uns zum Wagen durchgeschlagen und die Polizei alarmiert. Die kam innerhalb von fünf Minuten in Gestalt eines Streifenwagens und zweier Beamter, die sich von mir kurz erklären ließen, dass es auf Reinsdorfs Gelände eine Schießerei gegeben hatte. Sie forderten Verstärkung an, die sich aufmachte, auf dem Grundstück die Lage zu peilen. Wir blieben im Auto sitzen und hatten die ganze Zeit Gesellschaft von den beiden Uniformierten.


  Irgendwann tauchte ein etwa fünfzigjähriger missmutiger Mann in Zivil auf, der sich als Hauptkommissar Broich vorstellte und uns auch nicht mehr sagen konnte, als dass wir warten müssten. Schließlich wurden wir gebeten, in den Streifenwagen zu steigen. Nach kurzer Fahrt hielten wir vor dem Präsidium, und hier waren wir nun. Wie schon so oft bei meinen Fällen kam ich zu dem Ergebnis, dass es schönere Arbeitsplätze gab.


  Ich krempelte mein rechtes Hosenbein hoch und untersuchte die Bisswunde, die ich davongetragen hatte. Es war nur ein Kratzer. Svetlana hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Ihr Kopf war etwas auf die Seite gerutscht.


  Ich versuchte, mein schlechtes Gewissen im Zaum zu halten. Es war eindeutig falsch gewesen, sie mit auf diese Tour zu nehmen. Aber sie war bewundernswert. Wie sie sich für ihren Geliebten einsetzte, imponierte mir. Warum fielen die tollsten Frauen immer auf die beknacktesten Männer herein?


  Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mulmiger wurde mir zumute. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass der Anschlag auf Reinsdorf vielleicht mir gegolten hatte. Und Tristan? War er ebenfalls umgekommen? Mir blieb nichts anderes übrig, als diese Petra Ziebold zu finden.


  Ich ließ die Geschichte, die Reinsdorf erzählt hatte, noch einmal Revue passieren. Die Aussichten, die Frau zu finden, waren schlecht. Andererseits: Niemand konnte so einfach verschwinden. Und Reinsdorf hatte, als er damals nach Petra Ziebold suchte, nicht die Möglichkeiten der Polizei zur Verfügung gehabt.


  Nach und nach legte ich mir eine Geschichte zurecht, die ich Broich auftischen konnte. Wenn er sie mir abnahm, konnte ich die Polizei sogar für meine Zwecke nutzen.


  Endlich holte man uns zur Vernehmung. Mein Rücken schmerzte, als ich aufstand. Man führte uns in ein kleines Zimmer, in das zwei Schreibtische gequetscht waren. An einem davon saß Broich, der eine filterlose Zigarette rauchte und sich nervös durch sein dichtes schwarzes Haar strich. Über einem hellblauen Hemd trug er immer noch seinen Mantel. Vor ihm lag Papierkram. Er wies auf die beiden Stühle, die noch in dem Zimmer standen.


  »Herr Remigius Rott und Frau Svetlana Maiwald«, las er von einem Zettel ab. Ich nickte unwillkürlich.


  »Einfache Frage. Was haben Sie in dem Haus gemacht?«


  »Einfache Antwort«, erwiderte ich. »Ich bin als Privatermittler zu Herrn Reinsdorf gekommen, um etwas in Erfahrung zu bringen.«


  »Und was hat Frau Maiwald damit zu tun?«


  »Sie ist meine Mitarbeiterin.«


  Broich ließ seinen Blick eine Weile zwischen uns hin- und herwandern. Als wir hereingekommen waren, hatte ich ihn für ziemlich müde gehalten. Doch jetzt waren seine Augen hellwach.


  »Und was wollten Sie in Erfahrung bringen, wie Sie sagen?« Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung.


  »Ich habe einen Klienten, der vor einigen Jahren von Reinsdorf betrogen wurde. An dem Betrug waren Reinsdorf und eine Frau beteiligt. Mein Klient hat vor kurzem Herrn Reinsdorf durch Zufall wieder getroffen, in ihm den Betrüger von damals erkannt und mich beauftragt, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


  »Warum ist er nicht zur Polizei gegangen?«


  »Vielleicht weil er sich nicht sicher war, ob Reinsdorf wirklich der Betrüger war. Vielleicht weil er prominent ist und nicht will, dass die Sache in der Zeitung erscheint. Vielleicht weil er keine weiteren Beweise hat. Wie das eben so ist, wenn Leute Privatdetektive beauftragen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu erklären, was ein Privatdetektiv ist, Herr Rott. Wie heißt dieser Klient?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass er zur Aufklärung der Sache beitragen kann.«


  Broich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Was? Vielleicht sollte ich Ihnen mal auf die Sprünge helfen.« Er blickte wieder auf die Zettel, die vor ihm lagen. »Reinsdorf ist von hinten erschossen worden. Von einer Stelle außerhalb des Hauses. Es könnte doch sein, dass sich eines seiner Opfer an ihm gerächt hat.«


  »Was wissen Sie eigentlich darüber, was Reinsdorf gemacht hat?«


  Broich grinste. »Unsere Leute nehmen gerade die Lagerhalle auf dem Gelände unter die Lupe. Keine Sorge, Herr Rott. Wir sind im Bilde.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie schön. Dann brauchen Sie uns ja nicht mehr. Können wir jetzt gehen?«


  Broich hob den rechten Zeigefinger und wackelte damit hin und her. »Das soll wohl ein Witz sein! Sie erzählen mir jetzt haarklein, wie das Ganze abgelaufen ist.«


  »Ihr uniformierter Kollege hat alles schon aufgenommen.«


  »Dann erzählen Sie es eben noch mal. Wenn Sie keine Lust haben, kann Ihre junge Kollegin ja was sagen.«


  Svetlana warf mir einen hilflosen Blick zu. »Meine junge Kollegin«, erklärte ich, »macht von dem Recht Gebrauch, die Aussage zu verweigern. Aus Gründen der Ermittlung war es vonnöten, dass wir beide zu Reinsdorf gegangen sind. Wenn Sie Informationen brauchen, halten Sie sich an mich.«


  Broich lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich habe Zeit. Viel, viel Zeit.«


  Ich seufzte und erzählte die Geschichte, die ich mir zurechtgelegt hatte.


  Ich behauptete, Sülzbach, dessen Namen ich natürlich nicht nannte, hätte mich beauftragt, Reinsdorf zu besuchen. Dann berichtete ich, wie ich das Warenlager entdeckt hatte, wie wir mit Reinsdorf sprachen und wie er von hinten durch die Scheibe erschossen wurde. Ich verschwieg, dass ich selbst eine Waffe besaß und sie auch eingesetzt hatte. Darauf würde Broich zwar sicher bald kommen, im Moment aber hätte das die ganze Sache nur komplizierter gemacht. Zur Sicherheit hatte ich die Pistole wieder im Kofferraum deponiert.


  »Und es gab kein Anzeichen, dass Reinsdorf in eine Auseinandersetzung verwickelt war? Gab es keinen Streit oder so was?«, wollte Broich wissen.


  »Nein. Das Ganze ist während eines ruhigen Gesprächs passiert. Ohne Vorwarnung. Ich dachte, wir wären als Nächste dran.«


  »Erzählen Sie doch mal, wer da noch gewesen ist.«


  Ich berichtete, wie ich in das Lager eingedrungen war und dann Reinsdorfs Männer auf das Grundstück kamen. »Einer von Ihnen heißt Vassilij mit Vornamen«, sagte ich am Schluss. »Reinsdorf schien eng mit ihm befreundet zu sein.«


  Broich dachte einen Moment nach. »Haben Sie eine Waffe, Herr Rott?«, fragte er dann.


  »Ja, aber die hatte ich nicht dabei.«


  »Brechen Sie normalerweise unbewaffnet in irgendwelche Lager ein?«


  »Ich wusste nicht, dass es zu solchen Entwicklungen kommen würde. Glauben Sie etwa, ich hätte Reinsdorf auf dem Gewissen?«


  »Ihre Erklärungen gefallen mir nicht. Sie verschweigen etwas.«


  »Aber es ist gewesen, wie ich sagte.«


  »Ist es so gewesen?«, fragte er diesmal nicht mich, sondern Svetlana. Sie nickte nur. Sie sah noch genauso blass aus wie vor dem Gespräch.


  »Sie haben unsere Personalien«, sagte ich. »Ich würde gern meinen Fall weiterverfolgen.«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Sagen Sie das nicht. Sie wollen doch zum Beispiel sicher gern wissen, wie Sie an diesen Vassilij herankommen.«


  Broich nickte. »So, so. Daher weht der Wind. Sie wollen mir einen Deal anbieten, was?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen.«


  Er stand auf. Wir konnten seinen Mantel in ganzer Schönheit bewundern. Das Ding war eine Art Trenchcoat, wie man ihn von Columbo kennt, nur etwas fleckiger. »Hören Sie mal zu, Rott. So was gibts bei mir nicht. Mir ist völlig egal, ob Sie Detektiv sind oder nicht. Sie haben die Behörden bei Ermittlungen zu unterstützen. Wenn nicht, machen Sie sich strafbar.«


  »Ist mir bekannt.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Also - wie kommen wir an diesen Vassilij ?«


  Ich sah ihn unschuldig an. »Keine Ahnung.«


  Er stutzte. »Keine Ahnung?«


  »Genau.«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


  »Was? Was soll ich gesagt haben? Ich weiß gar nichts.«


  Es knallte ohrenbetäubend. Broich hatte sich vorgebeugt und mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. Die Tür ging auf. Ich wandte mich um. Ein erschrocken aussehender Uniformierter war hereingestürmt.


  »Alles in Ordnung«, sagte Broich ruhig. Der Mann ging wieder.


  »Glauben Sie nicht, dass Sie Zeit verlieren?«, fragte ich.


  Broich setzte sich wieder. »Sagen Sie mir, was Sie für einen Deal machen wollen.«


  Es war halb zwei, als wir in meinen Wagen stiegen. Broich hatte netterweise veranlasst, dass uns ein Polizeifahrzeug zurückbrachte.


  »Ich bin fix und fertig«, sagte Svetlana, als ich die Fahrertür zuknallte. »Das war schrecklich.« Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe und blickte auf die verlassene Straße, als könne jeden Moment etwas Böses auftauchen - ein bissiger Hund, ein Mann mit einem Revolver oder sonst was.


  »Es ist vorbei. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Ja«, sagte sie. »Nur weg von hier.«


  Der Deal mit Broich hatte darin bestanden, dass ich ihm die vollständige Adresse von Vassilij Koroliow lieferte und er uns dagegen wissen ließ, ob eine gewisse Petra Ziebold im Polizeicomputer vorkam.


  Der Versuch wurde zum Treffer. Ich erfuhr ihre Personalien und ein bisschen mehr. Sie war Jahrgang 1955. 1990 war sie angezeigt worden, als sie in einer Siegburger Parfümerie etwas gestohlen hatte.


  Sie hatte damals in dem Laden gearbeitet. In den Unterlagen war ihr damaliger Wohnort angegeben, ebenfalls Siegburg - deckungsgleich mit Reinsdorfs Geschichte.


  Das war aber auch schon alles. Es gab kein Bild, keine Beschreibung. Ziemlich wenig. Immerhin hatten wir zwei Adressen - die der Parfümerie und die von Petra Ziebolds damaliger Wohnung.


  »Glaubst du, dass du ihre Spur findest?«, fragte Svetlana.


  »Ich muss es zumindest versuchen. Morgen fahre ich nach Siegburg.«


  Ich fädelte mich auf die Autobahn und ging auf die linke Spur.


  Svetlana schüttelte den Kopf. »Wenn das alles nur ein Riesenzufall ist? Wenn Tristan gar nicht nach der Frau sucht?«


  »Er hat sich mit Reinsdorf getroffen. Und sie haben über die Sache geredet.«


  »Aber heißt das denn auch, dass Tristan deswegen verschwunden ist? Weißt du, Remi - nichts gegen deine Erfahrung als Detektiv, aber …«


  »Was aber?«


  »Du bist von Anfang an davon ausgegangen, dass dich die Autonummer von Hanna Schneider weiterbringt.«


  »Hat sie ja auch.«


  »Hat sie nicht. Letztendlich hast du nur rausgekriegt, was hinter der geheimnisvollen Autonummer steckte. Kein Mensch weiß, ob Tristans Verschwinden damit zusammenhängt.«


  »Nur der, der dafür verantwortlich ist.«


  »Falls es so jemanden überhaupt gibt.« Sie strich sich die Haare nach hinten. »Manchmal denke ich, Tristan ist einfach abgehauen, um allem zu entgehen. Dieser Hochzeit. Vielleicht auch mir, weil wir uns gestritten haben … Ich sollte akzeptieren, dass er Schluss gemacht hat.«


  Sie unterbrach sich und schniefte. Mir lag auf der Zunge zu sagen, dass sie Unrecht hatte. Völlig Unrecht, denn wenn es so wäre, wie sie annahm -wer war dann der Fahrer des schwarzen Porsche?


  Ich sah zu, dass der Golf Fahrt gewann. Der Wagen ächzte sich mühsam nach Burscheid hinauf, und dann fuhren wir endlich das Tal hinunter, in dem die Raststätte Remscheid liegt. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Anschlussstelle.


  »Warum sagst du nichts?«, fragte Svetlana leise. »Bist du sauer?«


  »Was? Warum soll ich sauer sein?«


  »Ich dachte, du wärst beleidigt, weil ich gesagt habe, dass du dich vielleicht täuschst.«


  »Ich täusche mich nicht«, widersprach ich. »Das Verschwinden von Sülzbach hat mit Reinsdorf zu tun. Davon kannst du ausgehen.«


  Plötzlich wandte sich Svetlana zu mir herüber, und ich spürte etwas Warmes auf der Wange. Es war ein Kuss.


  »He - was soll das denn?«


  »Nur so. Du hast uns wirklich prächtig rausgehauen vorhin. Wahnsinn. Ich hab mir fast in die Hose gemacht vor Angst. Du bist echt super. Und wie du plötzlich losgeballert hast. Das hätte ich dir nie zugetraut.«


  »Das war nur die Angst.«


  »Ich könnte nie auf ein Lebewesen schießen.« Sie zögerte einen Moment. »Höchstens auf diese Kuh von Baronin. Die ist die Ausnahme.«


  Als ich die Stockder Straße erreicht hatte, war Svetlana eingeschlafen. Ich berührte sie leicht an der Schulter, aber sie murmelte nur etwas Unverständliches und versuchte sich herumzudrehen. Als es ihr nicht gelang, wachte sie auf und sah sich verwirrt um. »Was ist los?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Wir sind bei dir zu Hause«, sagte ich. Sie schüttelte mit aller Gewalt den Kopf, dass die Haare flogen. »Verdammt, ich muss wach werden.« Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


  »Warte. Ich bringe dich rauf«, sagte ich.


  Sie blieb einen Moment stehen, atmete tief durch und ging zur Haustür. Dort kramte sie nach ihrem Schlüssel und schloss auf. Sie wollte gerade in den Flur treten, da drehte sie sich um und sah mich an. Sie stockte, schien nach Worten zu suchen.


  »Komm noch mit rauf«, sagte sie dann. »Wir könnten was trinken oder so.«


  »Findest du nicht, dass es dafür etwas spät ist?«


  »Ich kann sowieso nicht schlafen«, sagte sie.


  »Das habe ich gesehen.«


  »Irrtum. Ich bin hellwach. Wenn ich mich jetzt ins Bett lege, mache ich kein Auge zu, das schwöre ich dir.«


  Sie sah jetzt tatsächlich wieder etwas frischer aus, so weit ich das in dem Licht der Lampe über dem Eingang beurteilen konnte. Ich riss mich zusammen und spürte, wie sich in mir gedanklich einiges überschlug. Kam es mir nur so vor, oder war sie mir plötzlich wirklich etwas mehr zugetan? Wenn ich nur nicht so müde gewesen wäre! Sie lächelte mich an, und da war wieder dieser feine Duft. Das Glänzen ihrer roten Haare …


  »Also gut«, sagte ich.


  Wir gingen hinauf. Die Wohnung roch muffig. Schlecht gelüftet. Svetlana machte Licht. Ich ging ins Wohnzimmer, ließ mich in einen der Sessel sinken und sah mich plötzlich neben dem Denkmal auf dem Friedhof stehen. Svetlana hatte eines der Bilder, die wir gemeinsam entwickelt hatten, gerahmt und aufgehängt.


  »Du siehst darauf aus wie ein Kämpfer«, sagte sie.


  Ich war anderer Meinung, widersprach aber nicht. Wie lange war es her, dass ich ihr beim Entwickeln zugesehen hatte? Ein Jahr? Zwei?


  »Was willst du trinken? Bier?«


  »Ein Bier wäre gut.«


  »Ich hab auch noch einen Rest Lasagne im Kühlschrank.«


  »Wunderbar«, seufzte ich, und sie lächelte. Kurz darauf brachte sie zwei dampfende Klötze Lasagne auf einem großen Teller und zwei Flaschen Kölsch.


  »Mein Geschirr ist leider nicht gespült«, erklärte sie. »Gläser habe ich gar keine mehr, und es gibt nur noch einen einzigen Teller. Wir müssen aus der Flasche trinken.«


  »Schrecklich«, stöhnte ich.


  Wir prosteten uns zu und zupften schweigend an der Lasagne. Sie war heiß und schmeckte herrlich.


  »Sag mal - willst du nicht hier übernachten? Das wäre doch einfacher für dich.«


  Ich schluckte meinen Bissen hinunter. »Es ist besser, wenn ich morgen von zu Hause aus aufbreche.«


  »Ich hab noch eine frische Zahnbürste«, sagte sie und lächelte. Unwiderstehlich.


  »Und wo ist das Gästebett?« Obwohl ich mein Bier schon halb ausgetrunken hatte, breitete sich Trockenheit in meinem Mund aus. Svetlana tat, als müsse sie furchtbar schwer nachdenken. Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. Leichter Schwindel erfasste mich. Das ist das Bier, sagte ich mir. Bier auf nüchternen Magen - da muss einem ja flau werden …


  »Ich habe eine ausrollbare Matratze. Die könnten wir hier hinlegen. Kein Problem.«


  Ich schwieg und aß weiter. Sie stellte ihre Flasche hin. »Und? Was hältst du davon?«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte ich. »Du kannst doch morgen ausschlafen. Ich dagegen muss schon ganz früh losfahren. Da würde ich dich nur stören.«


  »Du störst mich nicht. Ehrlich. Im Gegenteil. So geht doch alles viel schneller. Du kannst hier morgen einen Kaffee trinken. Du müsstest jetzt nicht mehr nach Wuppertal fahren. Und näher ist es von hier aus auch.«


  »Stimmt natürlich«, gab ich zu.


  »Na siehst du. Wann willst du denn weg?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich sollte um neun in Siegburg sein. Da muss ich gegen acht los. Vielleicht früher. Berufsverkehr. Ich muss über die A3.«


  »Kein Berufsverkehr. Morgen, das heißt heute, ist Samstag.«


  Ich nickte nur. Sie stand auf.


  »Perfekt. Dann stelle ich uns mal den Wecker. Vorher kriegst du noch dein Bett gebaut.«


  Innerhalb von zwei Minuten hatte sie von irgendwo im Flur die Matratzenrolle geholt und sie zwischen den Stühlen und dem kleinen Schreibtisch ausgebreitet. »Jetzt hole ich dir noch Bettzeug.«


  Wieder ging sie hinaus und kam mit einer bezogenen Bettdecke zurück. Sie nahm den leeren Teller und brachte ihn weg. Ich behielt mein Bier in der Hand und nahm noch einen Schluck.


  Plötzlich stand sie in der Tür. »Und außerdem …«, fing sie an.


  »Was?«, fragte ich.


  Sie druckste herum und wandte den Blick zu Boden. »Ich meine … du bist nicht so gut drauf, und ich auch nicht…«


  »Und?«


  Sie kam zu mir herüber und legte ihre weiche Hand auf meine Schulter. Ihr Gesicht kam näher, als sie sich hinkniete, und dann waren da plötzlich ihre beiden Hände, die meine Wangen hielten. Sie hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Die Bierflasche, die ich immer noch festhielt, wurde ganz warm und rutschig.


  »Komm doch einfach rüber.«


  »Ja«, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang fremd.


  »Ich geh ins Bad.« Sie verschwand.


  »Alles klar.«


  Ich starrte vor mich hin. Das Schwindelgefühl war stärker geworden. Ich leerte die Flasche und zog die Schuhe aus. Ich deponierte mein Jackett auf einem der Stühle; dann setzte ich mich auf die Matratze. Es war so ein dünnes Futon-Ding.


  Ich legte mich lang hin und lauschte den Geräuschen aus dem Bad. Es begann zu rauschen; offenbar gönnte sich Svetlana eine Dusche.


  Ich streckte mich aus und entspannte mich. Bis sie fertig war, konnte ich hier wunderbar liegen. Und dann selbst duschen. Und dann …


  Oh Mann!


  Ich betrachtete eine Weile die helle Zimmerdecke.


  Sie war das Letzte, was ich sah, bevor mich der Schlaf übermannte.


  17. Kapitel


  Irgendwo piepste etwas in regelmäßigen Abständen.


  Mir fiel ein, dass ich ja noch duschen wollte, und ich richtete mich mühsam auf. Es war hell. Ich sah auf meine Uhr, die ich immer noch am Handgelenk trug: Viertel nach sieben. Ich bewegte mich und spürte einen Schmerz am Oberschenkel. Irgendetwas drückte dagegen.


  Hatte ich etwa den Pistolengurt um? Quatsch, dann hätte es etwas weiter oben gedrückt. Außerdem war die Waffe noch im Kofferraum. Ich tastete und spürte mein Schlüsselbund in der Tasche. Ich hatte in meinen Klamotten geschlafen.


  Ich versuchte, das Ziehen im Rücken zu ignorieren. In diesem Moment kam Svetlana herein. Sie schob einen frischen Duft vor sich her und war fix und fertig angezogen. Munter wie der junge Tag.


  »Guten Morgen«, rief sie und stellte ein Tablett auf den Tisch. Ich erkannte eine Kaffeekanne, Tassen, ein paar Scheiben Brot sowie eine Margarinepackung und Marmelade nebst Besteck und Tellern.


  »Du trinkst doch Kaffee, oder?«


  Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen. »Warum bist du so früh schon wach?«, fragte ich.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht schlafen kann. Im Bad liegt ein Handtuch für dich. Und die Zahnbürste.«


  Ich stand auf, ging hinüber und machte Katzenwäsche. Mein Hemd miefte. Ich konnte es nicht ändern. Ich dachte daran, wie Svetlana in der Tür gestanden hatte. Wie sie auf mich zugekommen war.


  Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, hatte sie sich schon ein Brot geschmiert.


  »Du hättest ruhig liegen bleiben können«, sagte ich. »Du musst ja nicht weg. Oder arbeitest du heute?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir gedacht… Wo wir doch gestern so gut zusammengearbeitet haben … Ich dachte, du nimmst mich heute wieder mit.«


  Ich ließ mich in einen der Stühle fallen. Der Kaffee war bereits eingeschenkt, und ich nahm einen Schluck.


  »Das geht nicht. Du hast gestern mitbekommen, wie gefährlich das sein kann. Wer weiß, was heute noch alles passiert.«


  »Was soll denn schon passieren? Entweder wir finden diese Petra Ziebold oder nicht. Wir haben jetzt noch gut acht Stunden Zeit.«


  »Viel Zeit für viel Ärger.«


  »Überhaupt nicht viel Zeit«, beharrte sie. »Und du kannst mich bestimmt gebrauchen.«


  »Warum willst du Sülzbach überhaupt noch suchen? Ich denke, du hast akzeptiert, dass er dich verlassen hat.«


  Svetlana kratzte sich nervös am Kinn. »Man muss trotzdem allem nachgehen.«


  »Und gestern Abend?«


  Sie sah in ihre Kaffeetasse, und zuerst dachte ich, sie hätte mich gar nicht gehört.


  »Vergiss es«, sagte sie leise.


  »Schon passiert.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und erhob mich. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Aber ich muss jetzt weg.«


  Sie stand ebenfalls auf. »Ich komme mit.«


  »Nein. Ich habe eine Menge zu tun.«


  »Zum Beispiel?«


  »Als Erstes werde ich herausfinden, ob es in Siegburg nicht doch eine Petra Ziebold gibt, die ganz einfach in den Telefonbüchern zu finden ist.«


  »Das habe ich bereits getan. Im Computer. Heute Nacht. Es gibt keine.«


  »So. Umso besser. Dann mache ich mich auf die Socken und befrage ein paar Leute. Sei mir nicht böse, aber das ist wirklich nichts für dich. Ich ruf dich an, wenn ich was rausgefunden habe. Versprochen.«


  Sie schwieg weiter, und ich verließ die Wohnung. Unten kramte ich das Schlüsselbund heraus, mit dem ich die Nacht verbracht hatte, und wollte den Wagen aufschließen. Der Autoschlüssel fehlte. Es war ihr tatsächlich gelungen, ihn aus meiner Tasche und wieder zurück zu bugsieren, während ich geschlafen hatte.


  »Verdammt«, rief ich und kehrte zur Haustür zurück. Als ich angekommen war, öffnete sie sich, und Svetlana stand vor mir. »Suchst du was?«


  Ich seufzte. »Das finde ich nicht witzig, Svetlana. Rück den Schlüssel raus. Ich bin wirklich sehr in Eile.«


  Sie grinste mich an, schloss das Auto auf und setzte sich auf den Beifahrersitz. Es war dieselbe Situation wie gestern. Sie zog das Knöpfchen an der Fahrertür hoch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als ich nicht reagierte, öffnete sie von innen die Tür.


  »Nun mach schon, du Meisterdetektiv«, rief sie. »Auf gehts.«


  *


  Der Oktober zeigte sich noch immer als falscher Spätsommer. Die Sonne schien, und der Himmel war so blau, als hätte ihn jemand angestrichen. Ein idealer Tag für eine Hochzeit.


  Ich konzentrierte mich auf die Aufgaben, die vor uns lagen. Wir würden zuerst zu dem Laden fahren, in dem Petra Ziebold gearbeitet hatte, und dann zu ihrer ehemaligen Adresse.


  Als wir in Leverkusen von der Al auf die A3 wechselten, klingelte das Handy. Es war Jutta.


  »Na? Hat die Baronin die Nacht gut überstanden?«, fragte ich.


  »Sie ist gestern Abend doch noch nach Hause gefahren. Obwohl ich ihr geraten hatte, zu bleiben. Jetzt bin ich gerade bei ihr, und sie ist eben aufgestanden. Bist du denn weitergekommen?«


  »Ja, bin ich.«


  »Wirklich?«


  Ich berichtete ihr, dass es nun eine zweite Person gab, die wir suchen mussten. Ich erzählte von dem Gespräch mit Reinsdorf und dessen Ermordung.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Jutta.


  »Ist es aber.«


  »Das heißt, da geht eine Riesensache ab. Mir ist ganz schlecht.«


  »Zu Recht. Ich habe von Anfang an gesagt, wir sollten die Polizei einschalten.«


  »Hast du der Polizei denn nichts von deinem Auftrag erzählt?«


  »Ich habe mich an Frau von Rosen-Winklers Anweisungen gehalten. Die wissen nur, dass ich Reinsdorf wegen einer alten Betrugsgeschichte befragt habe. Ich habe nicht gesagt, wen ich suche und wer mir den Auftrag erteilt hat.«


  »Ich kann mir das alles gar nicht vorstellen. Glaubst du wirklich, dass diese Petra Ziebold hinter der ganzen Sache steckt? Dass Tristan mit solchen Leuten verkehrt - unglaublich.«


  »Genauso unglaublich wie die Tatsache, dass er kein Musikmanager ist, wie ihr gedacht habt. Und er ist auch nicht Geschäftsführer in einem Autohaus, wie seine Mutter immer noch denkt.«


  »Remi, du machst mir Angst.«


  »Ich kann es nicht ändern. Ich würde deiner Freundin aber einen guten Rat geben.«


  »Dass sie die Polizei einschalten soll? Das macht sie nicht. Darüber haben wir gestern lang und breit diskutiert.«


  »Dann soll sie wenigstens die Hochzeit absagen. Wer weiß, ob es der unbekannte Täter nicht auch auf die Baronin abgesehen hat.« Ich schielte zu Svetlana hinüber. Sie hatte die rechte Faust geballt.


  »Wie stellst du dir das denn vor?«, sagte Jutta.


  »Ganz einfach. Allen Leuten sagen, mailen oder faxen, dass es keine Hochzeit gibt.«


  »Das macht sie nie.«


  »Dann steht sie heute Nachmittag ohne Bräutigam da. Das ist schon mal sicher.«


  »Nichts ist sicher. Wer weiß, wo Tristan jetzt gerade ist. Wenn es ihm nur einigermaßen gut geht, wird er um vier vor der Kirche sein. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


  »Wie kann man nur so stur sein? Hat deine Freundin vielleicht Lust, als verlassene Braut in die Zeitung zu kommen? Oder als Braut, die an ihrem Hochzeitstag vor der Kirche erschossen wurde?«


  »Zur ersten Möglichkeit würde ich sagen: Sie zeigt eben, dass sie zu ihrem Wort steht. Tristan hat sich nicht bei ihr gemeldet, also wird sie zur Hochzeit erscheinen. Zur zweiten Möglichkeit werde ich sie fragen. Das muss sie selbst einschätzen.«


  »Es gibt noch eine andere Version. Was ist, wenn ich in Siegburg seine Leiche finde?«


  »Warten wirs erst mal ab«, rief Jutta mit spitzer Stimme. »Und bis dahin wird der Plan eingehalten. The Show must go on.«


  »Wenn ihr das als Show anseht …«, brummte ich und drückte auf den Knopf.


  Wir passierten gerade die Ausfahrt Rösrath; nach Siegburg war es nicht mehr weit. Ich ging mit etwas zu viel Fahrt in die Kurve, als wir die Autobahn verließen. Die Reifen quietschten.


  »Wie hast du das eigentlich gemeint?«, fragte Svetlana.


  »Was?« Ich bremste den Wagen scharf vor einer roten Ampel.


  »Dass wir in Siegburg Tristans Leiche finden.«


  Ich schwieg.


  *


  Irgendwann war der Turm der Abtei auf dem Michaelsberg zu sehen -Siegburgs Wahrzeichen. Während ich der Beschilderung in die Innenstadt folgte, wurde der Verkehr immer dichter. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein, um Samstagseinkäufe zu machen. Svetlana studierte wieder die Karte und wies mich plötzlich an, rechts einzubiegen. »Neue Poststraße« las ich auf einem Straßenschild.


  »Hier sollten wir einen Parkplatz suchen.«


  »Leichter gesagt, als getan.«


  Es ging nicht vor und nicht zurück. Fußgänger schoben sich zwischen den stehenden Autos durch. Es gab eingezeichnete Parkplätze, aber die waren komplett besetzt.


  »Vielleicht könnte ich ja schon mal aussteigen«, sagte Svetlana.


  »Um was zu tun?«


  »Na ja - ich könnte in das Geschäft gehen und mit den Leuten da reden …«


  Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie es ernst meinte. Wie ich Svetlana bis jetzt kennen gelernt hatte, traute ich ihr ohne weiteres zu, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzte. Und das Schlimmste war: Wenn sie jetzt aus dem Auto sprang, konnte ich sie nicht daran hindern. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sie dazu zu bringen, hier zu bleiben. Ich musste sie bitten.


  »Tu mir einen Gefallen und bleib hier«, sagte ich so sanft es ging.


  Ich stieß sofort auf Widerstand. »Aber wieso? Das wäre doch eine vernünftige Lösung.«


  »Die Ermittlungen sind ganz allein meine Aufgabe«, sagte ich, als hätte ich es nötig, mich zu rechtfertigen.


  »Aber die Zeit läuft uns davon! Willst du jetzt etwa den Kleinlichen spielen?«


  »Das hat überhaupt nichts mit Kleinlichkeit zu tun …«


  Die Lautstärke ihrer Stimme war um einige Dezibel gestiegen. Als sie jetzt ansetzte, legte sie noch eins zu. »Manchmal frage ich mich, ob du Tristan überhaupt finden willst!«


  »Wie bitte? Was glaubst du, mache ich hier?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah angewidert drein. »Im Moment spielst du den Kleinkarierten, der seine Ermittlungszeit lieber im Stau verbringt, als seinen Auftrag auszuführen.«


  »Wenn es hier endlich weitergeht, bin ich der Erste, der voranmacht. Das kannst du aber glauben!«


  »Dann fahr doch endlich. Schau mal nach vorn.«


  Vor lauter Streiterei hatte ich nur noch Svetlana angesehen, anstatt auf die Straße zu achten. Der Wagen vor uns war verschwunden. Es waren etwa dreißig Meter Straße frei. Im selben Moment, als ich den Gang einlegte, um weiterzufahren, hupte es von hinten. Ich fuhr an und bemerkte rechts neben mir, wie bei einem parkenden Wagen der weiße Rückfahrscheinwerfer anging. Ich stoppte. Sofort hupte es wieder.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Svetlana.


  »Guck halt hin, dann siehst du es!«


  Ich blickte in den Rückspiegel und sah, wie mein Hintermann mit den Händen fuchtelte. Ich kümmerte mich nicht darum. Es dauerte eine Weile, bis der Fahrer neben uns seine Karosse aus der Parklücke bugsiert hatte. Der ersehnte Stellplatz war gefunden.


  »Das hätten wir. Und jetzt sollten wir uns aber wirklich beeilen«, erklärte ich überflüssigerweise, als ich die Tür abschloss.


  Als wir in die erste Fußgängerstraße eingebogen waren, zeigte sich, warum in der Stadt so viel los war. Es war Markttag. Die Straße verbreiterte sich zu einem Platz, der voller Buden, Getümmel und Geschrei war. Rechts ragte eine schmale Steinsäule in den hellen Himmel, darauf erkannte ich eine geflügelte Frau aus Stein. Sie trug einen Lorbeerkranz auf dem Kopf und betrachtete das Gewusel unter ihr mit stoischer Gelassenheit.


  »Es muss da drüben sein«, rief Svetlana.


  Wir drängelten uns weiter. Auf der anderen Seite des Platzes wurde die Straße wieder schmal. Ich versuchte, Hausnummern zu erkennen. Da stieß mich Svetlana an. »Hier ist es!«


  Die Parfümerie war riesig. Wir gingen durch eine Tür, die so groß war, dass sie glatt in den Wuppertaler Karstadt hätte führen können. Gestylte Damen in weißen Kittelchen bedienten an kleinen Tischen und Theken ihre Kundinnen. An den Wänden reihten sich die Regale mit bunten Schächtelchen aneinander, unterbrochen von irgendwelchen Probierdisplays für Make-up, die wie Hightech-Paletten neuzeitlicher Maler aussahen.


  Dazwischen hingen auf Pappe gezogene Werbeplakate, auf denen verschwörerisch dreinblickende Frauen mit wilden Mähnen Produkte mit Namen wie »Flagrance«, »Intuition« oder »Dark Blue« bewarben. Ab und zu gab es auch Oberkörper kantiger Dressmen zu sehen. Neben der glamourösen Schönheit umgab uns eine Geruchswolke, in der sich all die Duftwässerchen vereint darboten. Ich hätte hier für alles Geld der Welt keine zwei Stunden arbeiten können.


  Der schöne Schein musste mit Schein beantwortet werden. Ich stellte mich an eine der Theken, wo eine weiß bekittelte Brünette gerade dunkelrote Schleifchen um ein Geschenk friemelte, und zog meine Lizenz heraus.


  »Entschuldigung«, sagte ich und hielt ihr das Kärtchen hin. »Mein Name ist Rott. Ich komme von der Staatsanwaltschaft Wuppertal. Ich hätte gern den Geschäftsführer gesprochen.«


  Eine etwa sechzigjährige Kundin drehte sich pikiert zu mir um; die Brünette hob langsam ihren Blick. Sie schien sich erst gar nicht angesprochen zu fühlen. Umso verwirrter sah sie drein, als sie die Situation erfasst hatte. »Sprechen Sie mit Frau Langen-Seelscheid«, sagte sie und friemelte weiter.


  »Und wo finde ich die?«, fragte ich knapp.


  Sie sah wieder auf die Lizenz, dann auf die Kundin, dann auf mich und auf Svetlana, die sich neben mich drängte.


  »Es ist sehr dringend«, erklärte ich.


  Endlich ließ sie ihre Bastelarbeit liegen. »Einen Moment, Frau Mayer«, entschuldigte sie sich bei der älteren Dame. Und zu uns: »Kommen Sie bitte mit.«


  Sie führte uns zu einer verspiegelten Tür und öffnete sie. Dahinter war ein kleines Büro zu sehen. Eine andere bekittelte Frau, die deutlich älter als ihre Mitarbeiterin war, blickte mürrisch auf.


  »Da ist jemand von der Staatsanwaltschaft«, sagte die Verkäuferin. »Er sagt, es sei dringend.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und schob mich durch die Tür. Svetlana folgte.


  »Sind Sie die Geschäftsführerin?«


  Die Frau, die rot gefärbte Haare hatte, nickte. Ich zückte wieder die Lizenz. »Mein Name ist Rott. Ich führe eine Ermittlung durch.«


  »Entschuldigen Sie, muss das gleich sein? Wir haben ziemlich viel Kundschaft, und -«


  »Es dauert nicht lange«, sagte ich. Svetlana schloss die Tür hinter uns. »Das ist meine Mitarbeiterin, Frau Maiwald.« An der hinteren Wand sah ich ein paar Stühle. »Dürfen wir uns setzen?«


  Die Frau zuckte mit den Achseln. Wir ließen uns nieder.


  »Wir sammeln Informationen über eine Frau, die hier gearbeitet hat. Petra Ziebold. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Frau Langen-Seelscheid schüttelte den Kopf. »Wann soll das denn gewesen sein?«


  »Vor gut zehn Jahren.«


  Ihre Verkrampftheit lockerte sich. Sie lächelte, das heißt sie verzog den Mund, der in exakt demselben Rot-Ton geschminkt waren, in dem sie auch ihre Haare gefärbt hatte. »Damals habe ich selbst hier noch nicht gearbeitet. Der Laden hatte noch einen anderen Besitzer …«


  »Also sagt Ihnen der Name nichts?«


  »Nein.«


  »Und der Name Tristan Sülzbach auch nicht?«


  »Auch nicht.«


  »Rob Reinsdorf? Hanna Schneider?«


  Ihr Lächeln wurde zu einem kleinen Auflachen. »Sagen Sie, Herr …«


  »Rott.«


  »Herr Rott. Sind Sie sicher, dass Sie … Ich meine, dass Sie im richtigen Geschäft sind? Was sind das denn für Personen, hinter denen Sie da her sind? Sie sind von der Staatsanwaltschaft, sagten Sie? Was heißt das denn eigentlich genau?«


  Ich überging ihre Frage. Das Beste war, mit Kompetenz abzulenken.


  »Hier bei Ihnen, das heißt in diesem Laden, arbeitete 1990 eine gewisse Petra Ziebold. Geboren 1955 in Düsseldorf. Sie hat hier Ladendiebstahl begangen und wurde deswegen wahrscheinlich gekündigt. Die Sache wurde auch gerichtlich verhandelt. Wir suchen sie jetzt im Zusammenhang mit einer anderen Straftat. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es geht nur darum, ihren jetzigen Aufenthaltsort zu ermitteln.« Und zwar schnell, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Die Frau seufzte. Sie blickte vor sich auf den Schreibtisch, wo sich Formulare stapelten.


  »Ich glaube, da kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.«


  »Wem hat denn der Laden damals gehört?«


  »Sie meinen, Sie wollen mit dem damaligen Arbeitgeber sprechen?«


  »Ja, genau!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gehen. Soviel ich weiß, ist er vor ein paar Jahren gestorben.«


  »Und andere Verbindungen?«


  »Was meinen Sie mit ›Verbindungen‹?«


  »Irgendjemand, der hier gearbeitet hat und Frau Ziebold kannte.«


  Sie hob den Zeigefinger und legte ihn an den Mund. Offenbar war ihr eine Idee gekommen. »So jemanden gibt es tatsächlich. Ich bin sofort zurück.« Sie stand auf und ging durch die Spiegeltür, die von dieser Seite profan hölzern war.


  »Meine roten Haare sind wenigstens echt«, sagte Svetlana, als wir allein waren.


  »Warte mal ab, bis du zwanzig Jahre älter bist.«


  »Danke, Herr Kavalier.«


  Ich blickte mich um. Viel gab es nicht zu sehen. Das Büro war fensterlos und wurde durch eine Neonröhre an der Decke beleuchtet.


  »Toller Job, oder?«


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Svetlana. »Das ist das reinste Zombiekabinett da draußen.«


  »Ich dachte immer, solche Läden wären ein Paradies für Frauen«, sagte ich erstaunt.


  »Falsch gedacht. Vielleicht für Frauen, über die man dann Blondinenwitze reißt.«


  »Hm.«


  Die Tür öffnete sich, und die Geschäftsführerin kam wie auf Kommando mit einer Blondine herein.


  »Das ist Frau Stieber«, stellte die Chefin vor. »Sie arbeitet schon vierzehn Jahre hier. Vielleicht kann Sie Ihnen helfen.« Sie wandte sich ihrer Mitarbeiterin zu. »Ich gehe so lange an Ihren Platz, Frau Stieber.« Und zu uns: »Bitte nicht länger als fünf Minuten. Wir haben alle Hände voll zu tun. Samstagsansturm, Sie verstehen.«


  Als sich die Tür sich schloss, stand die Blondine immer noch neben dem Schreibtisch und sah uns unsicher an. Ihre rechte Hand umgriff die Lehne des Bürosessels, auf dem die Geschäftsführerin eben noch gesessen hatte. Sie hatte blaue Augen; ihr Pferdeschwanz sollte wohl Jugendlichkeit vermitteln, doch die Neonbeleuchtung zeichnete unbarmherzig ihre Fältchen nach. Ich schätzte die Frau auf Ende vierzig.


  »Nun setzen Sie sich doch, Frau Stieber«, sagte ich. Sie nickte und folgte der Aufforderung. Trotzdem wich sie meinem Blick aus.


  »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Es geht auch ganz schnell.«


  »Sind Sie von der Polizei?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin Privatermittler und arbeite für die Staatsanwaltschaft. Mein Name ist Rott. Das hier ist meine Mitarbeiterin, Frau Maiwald.«


  Sie nickte. »Guten Tag.«


  »Ich weiß nicht, was Ihnen Ihre Chefin erzählt hat.«


  »Sie hat nichts erzählt.«


  »Dann rede ich mal gar nicht lange drumherum. Sagt Ihnen der Name Petra Ziebold etwas?«


  Ich konnte mich irren, doch ich glaubte, ein leichtes Zusammenzucken erkannt zu haben. Aber die Frau schwieg.


  »Ihre Chefin sagte gerade, Sie hätten zur gleichen Zeit hier gearbeitet wie sie. Da muss Ihnen der Name doch bekannt Vorkommen?«


  Sie nickte langsam und sah dabei auf den grauen PVC-Boden. »Ja. Ich habe sie gekannt.«


  »Wissen Sie, wo sie heute sein könnte?«


  »Nein! Wie kommen Sie darauf?«


  »Es war nur eine Frage, Frau Stieber. Wir müssen Petra Ziebold so schnell wie möglich finden. Und da ist jeder Hinweis wichtig.«


  Sie nickte und tat wieder so, als hätte sie noch nie einen Kunststofffußboden gesehen.


  »Wo hat sie gewohnt?« Es war eine Testfrage. Ich musste diese verstockte Person zum Reden bringen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist so lange her …«


  »Aber es muss doch Gespräche gegeben haben. Als Kolleginnen erzählt man sich doch etwas.«


  Sie schenkte mir einen strengen Blick aus den blauen Augen. »In erster Linie arbeitet man, Herr Rott.«


  »Sie hat aber nicht nur gearbeitet. Sie hat etwas gestohlen, oder nicht?«


  Sie antwortete nicht.


  »So was sorgt doch unter der Belegschaft für Aufsehen - könnte ich mir zumindest vorstellen. Wissen Sie, was sie beiseite geschafft hat?«


  Frau Stieber nickte. »Chanel Nr. 5«, sagte sie leise.


  »Wie hoch war der Schaden?«


  »An die dreitausend Mark - damals.«


  »Nicht wenig. Das wissen Sie aber noch ziemlich genau.«


  Sie schwieg.


  »Wie ist die Sache rausgekommen?«


  Ich wartete, drei Sekunden, in denen sie immer noch nichts sagte. Dann kramte ich in meiner Tasche, holte meine Zigaretten hervor und steckte mir eine an. »Hier darf man nicht rauchen«, sagte Frau Stieber.


  »Ist mir egal. Und nun passen Sie mal auf. Ich weiß schließlich nicht von ungefähr, was damals hier passiert ist. Ich könnte jetzt zur Polizei gehen und mir die gesamten Protokolle besorgen. Ich würde sofort alles herausbekommen. Ich müsste dafür aber ins nächste Präsidium fahren und mich darum kümmern. Das würde Zeit kosten. Zeit, die ich nicht habe. Und danach würde ich wieder hier auf der Matte stehen, denn ich möchte nur eins: Petra Ziebold finden. Es wäre also wunderbar, wenn Sie mir etwas dabei helfen würden.«


  Sie schluckte und schwieg weiter, als wollte sie sich vergewissern, dass mein plötzlicher Redeschwall wirklich zu Ende war. Dann holte sie Luft und sagte: »Ich habe sie damals angezeigt.«


  Ich pustete Rauch in die Luft. »Ach, sieh mal an. Da sind Sie ja genau die richtige Informantin! Und weiter?«


  »Wie weiter?«


  »Umstände! Nähere Infos.«


  »Muss ich wieder zur Polizei?«


  »Sie müssen überhaupt nicht zur Polizei«, sagte ich. »Es geht mir nicht um Sie, sondern um Ihre damalige Kollegin. Wie oft soll ich das noch sagen?«


  Frau Stieber warf Svetlana einen flehenden Blick zu. »Meint er das ernst?«, fragte sie, und Svetlana nickte. Die Frau dachte noch eine Weile nach. Es war absolut still im Raum.


  »Wir haben damals gemeinsame Sache gemacht. Wir haben immer wieder Parfüm und so was abgezwackt. Eines Tages kam der damalige Chef dahinter.«


  »Und er hat Sie beide drangekriegt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich beiseite genommen und gefragt, wer es sein könnte. Ich bekam einen Riesenschreck und habe alles auf Petra geschoben.«


  »Daraufhin wurde sie gekündigt und hatte ein Verfahren wegen Diebstahl am Hals.«


  Sie nickte langsam.


  »Hat sie nicht die Schuld auf Sie geschoben? Sie muss sich doch gewehrt haben?«


  »Hat sie auch. Aber ich habe alles abgestritten.«


  »Und weil Sie damals so hoch in der Gunst Ihres Chefs standen, hat man Ihnen geglaubt«, stellte ich fest.


  Sie sah mich überrascht an. »Woher wissen Sie das?«


  »Sonst hätte er Sie nicht als Erste ins Vertrauen gezogen, als ihm die Sache auffiel.« Innerlich formulierte ich es etwas anders. Sie war die Streberin in dem Laden gewesen und hatte ihre Komplizin ans Messer geliefert.


  »Wo kam sie her? Hatte sie Verwandte? Andere Kontakte? Freunde?«


  »Sie hat es nicht leicht gehabt.«


  »Inwiefern?«


  »Ihre Mutter war Alkoholikerin. Nach allem, was ich erfahren habe, war sie sogar eine Prostituierte. Stellen Sie sich das vor.«


  »So was soll es geben. Wo wohnte ihre Mutter?«


  »Petra hat nicht gern darüber gesprochen …«


  »Aber vielleicht hat sie es doch einmal erwähnt.«


  Sie wischte sich durch das Gesicht. Sie sah aus, als kämen ihr gleich die Tränen. Mir wurde klar, dass sie an einem schlechten Gewissen wegen Petra litt. Und dass sie die ganze Geschichte jahrelang innerlich verdrängt hatte. Bis heute.


  »Sie wohnte in Wuppertal. Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir noch etwas ein.«


  »Nämlich?«


  »Petra erzählte, dass ihre Mutter mit einer anderen Frau zusammenlebte.«


  »Auch eine aus dem Gewerbe?«


  »Wahrscheinlich. Jedenfalls hatte die Mutter mit dieser Frau ständig Ärger. Petra behauptete, sie hätte die Diebstähle nur begangen, damit sich ihre Mutter und die andere eine größere Wohnung leisten konnten. Sie sagte, dann würde dieser Ärger vielleicht aufhören. Können Sie damit etwas anfangen?«


  »Erzählen Sie weiter.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mehr gibt es nicht.«


  »Wissen Sie, wie diese andere Frau hieß?«


  »Rosi«, sagte Frau Stieber. »Genau. Sie hieß Rosi.«


  »Kein Nachname?«


  »Nein.«


  »Und Petras Mutter hieß mit Nachnamen auch Ziebold?«


  »Das kann ich nicht sagen. Wahrscheinlich schon.«


  »Gut, Frau Stieber. Sie haben uns sehr geholfen.« Ich holte meine Visitenkarte heraus und gab sie ihr. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Wir brauchen jeden Hinweis. Kontakte, Freunde, alles.«


  Sie nahm die Karte. Ihre Hand zitterte. »Aber sagen Sie nichts …«


  Die Tür ging auf, der Lärm aus dem Verkaufsraum überflutete den Raum, und die Chefin kam herein. »Frau Stieber, wo bleiben Sie denn? Ich warte schon auf Sie.« Sie sah mich streng an. »Fünf Minuten hatte ich gesagt.« Ihre Mitarbeiterin stand auf. Ihr Gesichtsausdruck war jämmerlich. Mir war klar, was sie mit dem angefangenen Satz hatte sagen wollen. Ihre Komplizenschaft mit Petra Ziebold war bis heute unter der Decke geblieben. Und da sollte sie auch bleiben.


  »Was haben Sie denn?«, fragte Frau Langen-Seelscheid. »Herr Rott! Was ist hier passiert? So kann ich die Frau aber nicht in den Verkaufsraum lassen. Frau Stieber, machen Sie sich erst einmal frisch.«


  Ich zuckte die Achseln. »Gar nichts ist passiert. Wir haben uns nur ein bisschen über alte Zeiten unterhalten.«


  *


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Svetlana, während wir durch das Gedränge dem Wagen zustrebten.


  »Wir machen uns auf die Suche nach Petra Ziebolds Mutter. Es trifft sich gut, dass sie ausgerechnet in Wuppertal wohnt. Oder gewohnt hat. Vorher statten wir aber Petra Ziebolds ehemaliger Adresse noch einen Besuch ab.«


  »Wird das nicht langsam etwas unübersichtlich?«


  »Wieso?« Ich blieb an einem Obststand stehen.


  »Was machst du denn jetzt?«


  »Ich denke, wir haben ein paar Vitamine nötig. Für die Rückfahrt.«


  »Also erst haben wir Tristan gesucht«, sagte Svetlana. »Dann Rob Reinsdorf.«


  »Dazwischen war Hanna Schneider.«


  »Es ist also noch komplizierter.« Svetlana zählte die Kandidaten unserer Recherche an den Fingern ab: »Tristan, die Schneider, Reinsdorf, Petra Ziebold, die Verkäuferin von der Parfümerie und jetzt Petra Ziebolds Mutter.«


  Ein Mann mit blauer Schürze fragte mich, was ich wollte. Ich wies auf die rotbackigen Äpfel und verlangte vier Stück.


  »Vergiss nicht die geheimnisvolle Rosi.«


  »Die auch noch«, sagte Svetlana. »Hast du nicht das Gefühl, dass wir uns immer weiter vom Kern der Sache wegbewegen?«


  »Ich finde eher, wir gehen immer weiter darauf zu. Denk daran, was Reinsdorf gesagt hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Erinnere mich nicht daran. Ich glaube, ich habe das, was da passiert ist, vollkommen verdrängt.«


  »Er hat gesagt, dass Tristan Sülzbach diese Petra Ziebold unbedingt finden wollte. Und das müssen wir auch tun. Wenn wir ihn finden wollen. Und der Weg dahin kann über die Mutter gehen. Oder diese Rosi. Oder beide.«


  »Jetzt ist es halb zwölf, wir haben also noch viereinhalb Stunden Zeit. Viereinhalb Stunden, in denen du das Rotlichtmilieu von Wuppertal durchkämmen willst?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Und wenn wir diese Ziebold-Mutter tatsächlich finden - haben wir dann auch Tristan?«


  »Ich bin kein Hellseher. Und außerdem - hast du eine andere Idee?«


  Wir hatten den Wagen erreicht. Ich griff hinter den linken Scheibenwischer, zog ein Knöllchen darunter hervor und warf es auf die Straße.


  »Aber das kann doch alles gar nicht klappen. Oder kennst du Petras Mutter etwa?«


  »Ich nicht, aber vielleicht jemand, den ich wiederum kenne.«


  Svetlana ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Das wird ja immer schöner. Noch jemand in der Kette.«


  »Ja. Aber jemand ziemlich Wirkungsvolles.«


  »Wirkungsvoll? Wie meinst du das?«


  »Eine Geheimwaffe sozusagen.«


  Ich knallte die Tür zu und ließ den Motor an.


  *


  Der Besuch bei Petra Ziebolds ehemaliger Adresse brachte nichts. In dem Haus an der Frankfurter Straße, einer gesichtslosen Vorstadtgegend, gab es zwei Namen auf den Klingelschildern - »Öztürk« und »Kaya«. Ich versuchte mein Glück, aber niemand öffnete. Hier verloren wir nur Zeit.


  »Was ist nun mit deiner Geheimwaffe?«, fragte Svetlana, als wir wieder ins Auto stiegen.


  Sie hieß Anja. Ich hatte sie vor einigen Jahren kennen gelernt, als ich einen Mann, dessen Ehefrau eine Nebenbuhlerin vermutete, überwachte. Ich fand heraus, dass sich ihr Angetrauter mit professionellen Liebesdienerinnen vergnügte. Unter anderem mit Anja. Das Geld stammte aus einem Lottogewinn, den er seiner Ehefrau verschwiegen hatte.


  Später hatte ich Anja wiedergetroffen, als ich nach einem Rotlichtboss fahndete, doch leider hatte sich ihre Spur danach verloren. Ich hatte keine Ahnung, wo sie im Moment wohnte. Ich wusste noch nicht einmal ihren Nachnamen.


  »Du kennst ja interessante Leute«, stellte Svetlana fest.


  »Bringt der Beruf so mit sich.« Ich fuhr los.


  »War dein Vater eigentlich auch Detektiv?«


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Es interessiert mich eben. Vielleicht, weil deine Eltern auch so früh gestorben sind. Wie ist das eigentlich passiert?«


  »Es war ein Verkehrsunfall. Bei einem Sonntagsausflug. Ich hätte eigentlich mitfahren sollen. Es hat vorher ein bisschen Krach gegeben.«


  »Weil du nicht mit wolltest?«


  »Ja genau. Ich war damals fünfzehn, und mir ist das alles ziemlich auf den Keks gegangen. Mein Vater hat mich dann verdonnert, etwas für die Schule zu tun. Ich hatte unheimlich schlechte Noten - vor allem in Mathe.«


  »Ist mir auch so gegangen.«


  »Ich war ganz froh, dass ich zu Hause bleiben konnte. Irgendwann merkte ich dann, dass sie gar nicht zurückkamen. Bis es schließlich klingelte und ein Polizist vor der Tür stand.«


  »Da bist du sicher erschrocken, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Mein Vater war auch Polizist. Und der Mann, der da kam, war ein Kollege. Ich kannte ihn. Deswegen habe ich mir erst nichts dabei gedacht. Dann kam nach und nach alles raus. Es ist irgendwo bei Altenberg passiert. In einer scharfen Kurve. Ein Motorradfahrer war schuld.«


  »Und was war dann?«


  »Danach kam ich zu einer Tante. Bei der bin ich dann geblieben, bis ich volljährig war.«


  »War sie denn wenigstens nett zu dir? Oder war sie die böse Stiefmutter?«


  »Sie ist schon in Ordnung. Aber das Leben änderte sich von heute auf morgen. Ich hatte ziemlich alte Eltern, weißt du. Sie haben immer nur Volksmusiksendungen im Fernsehen gesehen. Absolutes Highlight war der ›Blaue Bock‹.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Da hast du nichts verpasst. Aber vielleicht gibt es dir eine Vorstellung von unserem Zuhause, wenn ich sage, dass mein Vater abends immer Tuba geübt hat.«


  »Tuba?«


  »Ja, er hat im Polizei-Blasorchester mitgespielt.«


  »Klingt ja irgendwie schräg.«


  »Eher langweilig. Als ich dann bei meiner Tante war, wurde das Leben natürlich etwas bunter. Kann man sich ja vorstellen. Sie ist heute noch sehr lebenslustig.«


  »Hast du noch Kontakt zu ihr?«


  »Natürlich.« Ich biss mir auf die Zunge. Ich musste hier aufhören, meine Familienverhältnisse auszuplaudern. Svetlana durfte nicht mitkriegen, dass Jutta die beste Freundin von Tristans regulär angetrauter Ehefrau war. Zum Glück war Svetlanas Neugierde in Bezug auf mein Familienleben befriedigt.


  »Warum ist diese Anja so wichtig?«, fragte sie und biss in einen Apfel. Ich sah zu, dass ich aus dem Diesel möglichst viel Geschwindigkeit herausholte.


  »Anja war nicht irgendeine Nutte, sondern eine, die sich um das Milieu kümmerte«, sagte ich. »Sie wollte eine Art Selbsthilfeverein für Prostituierte gründen.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Soweit ich weiß, ist nichts daraus geworden. Aber eins ist sicher: Wenn jemand den Überblick darüber hat, wer in Wuppertal in dem Gewerbe mitmischte, dann sie.«


  »Jetzt musst du die Dame nur noch finden.«


  »Das lässt sich machen.«


  »Lass mich raten. Du kennst jemanden, der diese Anja kennt.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Viel Glück«, sagte Svetlana und biss wieder in ihren Apfel, dass es krachte.


  Ich tippte auf den Nummernspeicherplatz von Jutta. Meine Hand zitterte. Die Tachonadel hing zwischen 160 und 170. Im Wagen donnerte es, als säßen wir in einer Düsenrakete. Die Vibration war so stark, dass die Plastikverkleidung der Armatur klapperte.


  »Remi hier«, schrie ich gegen den Sturm in das Telefon, als sich Jutta meldete.


  »Es wird Zeit, dass du mal anrufst! Wir sitzen hier wie auf glühenden Kohlen. In knapp vier Stunden fahren wir zur Kirche, ist dir das eigentlich klar?«


  »Wie gehts deiner Freundin?«, fragte ich.


  »Ich gebe sie dir.«


  »Hallo?«


  »Hallo, Herr Rott? Tristan ist immer noch nicht aufgetaucht.«


  »Ich tue, was ich kann«, sagte ich lahm. Ich hatte keine Lust, mit der Baronin zu reden. Es hatte keinen Sinn. »Könnten Sie mir bitte wieder meine Tante geben?«


  »Soll das heißen, Sie haben eine Spur?«


  »So kann man es nennen.«


  »Was für eine?«


  »Jetzt nicht. Ich darf keine Zeit verlieren. Bitte geben Sie mir Jutta.«


  »Hallo, hier bin ich wieder.«


  »Gut. Pass auf, Jutta. Du erinnerst dich doch an Anja.«


  »Anja?«


  »Ja, die Prostituierte aus Wuppertal.«


  »Die vom Island-Ufer?«


  »Ja, genau die.«


  »Die habe ich seit bestimmt einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich dachte, du hättest mit ihr Kontakt gehalten. Was willst du denn von ihr?«


  »Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Die Spur führt ins Rotlichtmilieu, und ich brauche eine Informantin mit Durchblick.«


  »Soweit ich weiß, hat sich Anja aus der Szene zurückgezogen.«


  »Trotzdem. Bitte schau mal in deinen Adressbüchern nach. Vielleicht hast du ja eine Telefonnummer auf geschrieben. Ich habe sie immer nur am Island-Ufer getroffen, ich weiß noch nicht mal ihren Nachnamen.«


  »Glaubst du, Tristan hat etwas mit Zuhälterei zu tun?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich weiß nur, dass ich Anja finden muss, damit sie mir eine Auskunft gibt.«


  »Da fällt mir was ein. Soviel ich weiß, hat sie vor einiger Zeit geheiratet…«


  »Das macht die Sache auch nicht gerade einfacher. Bitte krieg es raus. Wie sie heißt, wo sie wohnt und ihre Telefonnummer natürlich. Ruf mich wieder an.«


  Ich drückte den roten Knopf und atmete tief durch. Wir düsten gerade an der Ausfahrt Köln-Königsforst vorbei. Ich lieferte mir ein Wettrennen mit einem Lieferwagen. Nachdem der Fahrer mitgekriegt hatte, dass ich ihn überholen wollte, war er plötzlich schneller geworden, und nun hing ich neben ihm auf der linken Spur. Hinter mir rückte ein Wagen immer näher. Ich versuchte vergeblich, das Überholmanöver fortzusetzen, da war mein Verfolger heran und blendete auf. Es war ein Porsche. Ein schwarzer.


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Ich drückte auf die Tube, doch nichts veränderte sich. Der eine Wagen blieb neben mir, der andere hinter mir. Alle paar Sekunden bekam ich die Lichthupe in den Rückspiegel.


  »War das die Tante, von der du mir erzählt hast? Bei der du aufgewachsen bist?«, fragte Svetlana, die nichts von dem Kampf merkte, der sich gerade abspielte. Ich versuchte ruhig zu bleiben.


  »Woher weißt du das ? Ich meine, wie kommst du darauf?«, fragte ich unkonzentriert.


  »Du hast zu der Rosen-Winkler gesagt »Könnten Sie mir bitte meine Tante geben‹.«


  Verdammt, ich war unvorsichtig gewesen!


  »Du hast Recht. Das war sie.«


  »Kannst du mir dann vielleicht mal erklären, was sie mit der Baronin zu tun hat? Gehört die etwa auch zu deiner Familie?«


  Ich ging vom Gas. Hinter dem Lieferwagen entstand eine Lücke, und ich setzte mich hinter ihn. Der Porsche-Fahrer überholte mich, zeigte mir einen Vogel und verschwand.


  Ich seufzte und spürte, wie sich mein Pulsschlag wieder beruhigte. Ich sagte mir innerlich, dass es sicher Hunderttausende von schwarzen Porsches gab. Und einige ihrer Fahrer waren eben Straßenrowdys.


  Dann erzählte ich Svetlana, wie alles zusammenhing. Dass meine reiche Tante Jutta sich irgendwann mit dieser Baronin angefreundet hatte, dass sie neuerdings einen Adels-Spleen pflegte und sich deswegen von der Kumpanin, mit der man Pferde stehlen konnte, zur Society-Schnepfe entwickelt hatte. Ich redete, bis wir am Hildener Kreuz waren, und es tat mir gut, den ganzen Frust mal loszuwerden.


  »Ich kann das Getue um diese Adelsfamilien nicht begreifen«, sagte Svetlana. »Dass die immer noch denken, sie seien was Besonderes. Jahrhundertelang haben sie unseren Vorfahren das Geld abgepresst und sind jetzt stinkreich.«


  »Es gibt auch arme Adlige«, wandte ich ein.


  »Kann ja sein. Du sagst das aber so, als müsse man es eigens erwähnen. Ich finde, es dürfte überhaupt keine Adligen geben. Dass die sich überhaupt noch mit ihren Titeln anreden lassen, ist doch in einem demokratischen Staat ein Witz.«


  »Du kannst dich ja richtig darüber aufregen.«


  »Natürlich. Neulich habe ich im Fernsehen eine Sendung über die letzten Hohenzollern-Nachkommen gesehen. Urenkel des letzten deutschen Kaisers. Die leben irgendwo in einer noblen Stadtwohnung, beteuern, sie seien wie jeder andere auch, lassen sich aber mit Prinz und Prinzessin anreden und wundern sich, wenn die Leute komisch reagieren.«


  »Kann es sein, dass du deinen Hass auf diese Baronin Rosen-Winkler vielleicht auf die ganze Adelsklasse projizierst?«


  »Es gibt keine Adelsklasse«, rief Svetlana. »Sie ist abgeschafft worden, und das ist auch gut so.«


  Mitten in die Diskussion platzte der Handyton. Jutta redete einfach los.


  »Also. Anja hat tatsächlich geheiratet, und zwar letztes Jahr.«


  »Wie hast du das denn rausgefunden?«


  »Es stand in meinem Tagebuch.«


  »Tagebuch? Du schreibst Tagebuch?«


  »Klar. Ich habe Anja letztes Jahr im Herbst, genauer gesagt im November in der Stadt getroffen, und sie hat mir von ihrer Hochzeit erzählt. Sie hat übrigens einen Lateinlehrer geheiratet.«


  »Na, das nenne ich einen Rückzug ins Bürgertum. Weiß der Pauker, wen er da zur Frau hat?«


  »Weiß ich nicht. Davon hat sie nichts erwähnt. Ist das denn so wichtig?«


  »Sag mal, wie hast du das denn so schnell in deinen Tagebüchern gefunden?«


  »Mit der Suchfunktion. Mein Tagebuch ist ein Computer.«


  »Aha. Und wo bist du jetzt gerade?«


  »Bei Agnes. So langsam gehts ans Umziehen, verstehst du. Die Hochzeit.«


  »Und du hast bei Agnes ein Laptop für dein Tagebuch dabei?«


  »Ja. Es ist etwa so groß wie eine Tafel Schokolade und auch nicht viel schwerer. Man muss mit der Zeit gehen, mein Junge.«


  »Alles klar. Noch eine Frage. Wie heißt der Lateinlehrer, und wo wohnt er?«


  »Sein Name ist Zacharias Müller. Ich kann dir Anjas neue Nummer geben; die habe ich mir damals aufgeschrieben. Wo die beiden wohnen, weiß ich nicht.«


  »Aber Wuppertal ist es, oder?«


  »Ich glaube schon.«


  »Also gut. Her mit der Nummer.«


  Jutta diktierte. Es gab nichts zu schreiben im Auto. Ich sprach die Zahlen laut vor mich hin, damit ich sie nicht vergaß. Dann brach ich das Gespräch ab, tippte die Nummer ein und ließ es klingeln. Niemand meldete sich.


  Ich erzählte Svetlana, was ich erfahren hatte. »Das bringt doch nichts«, sagte sie.


  »Solange ich ein Ziel vor mir sehe, geht es weiter.«


  »Und wenn du diese Anja nicht erreichst? Es ist doch alles viel zu kompliziert …«


  Plötzlich brach sie in Tränen aus. Ich versuchte, ihr die rechte Hand auf die Schulter zu legen, aber ich brauchte beide Hände zum Fahren. Wir durchquerten gerade den Kiesbergtunnel, hinter dem wir Elberfeld erreichen würden. Ich bremste ab, weil am Beginn des Stadtgebiets Starenkästen aufgestellt waren. Dann besann ich mich anders. Ich pfiff auf die Radarkontrolle und raste einfach durch.


  »Fahr vorsichtig«, sagte Svetlana mit tränenerstickter Stimme und rieb sich über das Gesicht.


  »Hast du wirklich gehofft, Tristan in letzter Sekunde von der Hochzeit abhalten zu können?«, fragte ich.


  Sie nickte und wirkte resigniert. »Deswegen wollte ich doch auch an dir dranbleiben. Bei den Ermittlungen dabei sein. Ich hätte vielleicht eine winzige Chance gehabt.«


  »Wir haben immer noch eine«, sagte ich.


  Ich fuhr wie der Teufel durch die Innenstadt; zum Glück gab es in der Nähe des Kasinokreisels einen Parkplatz. Wir stürmten die Treppe zu meinem Büro hinauf und enterten das Arbeitszimmer.


  »Oh Mann, hier siehts ja aus!«, entfuhr es Svetlana. Sie hatte Recht: Seit mich Jutta dazu gebracht hatte, für die Baronin den Bräutigam zu suchen, hatte sich nichts verändert.


  »Ich muss die Adresse rauskriegen«, sagte ich und nahm das Wuppertaler Telefonbuch.


  Zacharias Müller war schnell gefunden. Die Adresse war Goerdelerstraße 23. In Vohwinkel. Ich ging zum Telefon und versuchte noch mal mein Glück.


  Nichts.


  »Fahren wir hin, oder warten wir hier?«, fragte Svetlana, die am Fenster stand. Ich ließ mich in den Bürostuhl fallen.


  »Einen Moment.«


  Ich schloss die Augen und zählte langsam. Als ich bei sechzig angekommen war, öffnete ich sie wieder. Svetlana hatte mir den Rücken zugewandt und blickte durch das Fenster über die Dächer.


  Ich stand auf und ging hinüber ins Schlafzimmer. Dort überprüfte ich meine Pistole. Das Magazin war leer. Ich hatte bei Reinsdorf tatsächlich alle Kugeln verschossen.


  Ich lud nach, steckte die Waffe ein und kehrte ins Arbeitszimmer zurück.


  »Jetzt noch mal«, sagte ich und drückte die Wiederwahltaste.


  Es tutete dreimal.


  Dann meldete sich eine männliche Stimme.


  18. Kapitel


  Minuten später waren wir auf dem Weg in den östlichsten Wuppertaler Stadtteil.


  Ich hatte zuerst Anjas Ehemann am Telefon gehabt, der mir auf Wunsch seine Frau an den Hörer holte. Ein gewisses Misstrauen war nicht zu überhören gewesen.


  »Remi, ich freue mich ja sehr, dass ich mal wieder was von dir höre. Aber im Moment ist es wirklich sehr ungünstig.«


  »Warum?«


  Anjas Stimme wurde leiser. Irgendetwas klapperte im Hintergrund. Es klang, als sei sie mit dem Telefon in ein anderes Zimmer gegangen oder habe eine Tür geschlossen.


  »Zacharias weiß nichts von meiner Vergangenheit.«


  »Wir müssen sie ihm ja nicht auf die Nase binden.«


  »Heute ist aber wirklich ein schlechter Tag für einen Besuch. Zacharias hat seine Hobby-Kameraden eingeladen.«


  »Na und?«


  »Er ist darin ganz eigen. Kein Besuch, keine Störung. Und ich muss Schnittchen schmieren.«


  In mir brach eine Welt zusammen. Anja vom Island-Ufer machte Schnittchen. Nicht zu fassen.


  »Es ist super-, super-dringend«, sagte ich. »Dein Mann wird nichts rauskriegen. Wir sagen, ich sei ein Schulfreund aus der Grundschule. Schieb einfach alles auf mich. Sag, ich hätte dich praktisch überfallen. Wir behaupten, ich sei heute ganz überraschend in der Stadt und ich würde alte Kontakte abklappern.«


  »Remi, muss das wirklich heute sein?«


  »Es hätte schon gestern sein müssen. Und das meine ich ernst. Es geht vielleicht um Leben und Tod.«


  »Also gut.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Super. Jetzt hör bitte genau zu.«


  Ich erklärte Anja, was sie wissen musste.


  »Ich habe auf dem Dachboden eine Kiste mit alten Unterlagen«, sagte sie. »Dabei ist auch eine Liste mit Namen. Du weißt schon … von den Frauen, um die es ging. Da könnte ich nachsehen.«


  »Genau so was habe ich gehofft. Wir machen, dass wir zu dir kommen. Ich bringe Svetlana mit. Die ist offiziell meine Freundin.«


  »Und inoffiziell?«


  »Reden wir gelegentlich mal drüber. Jetzt drängt die Zeit. Sieh zu, dass du die Liste hast, bis wir da sind. Schau nach, ob es darauf eine Frau mit dem Namen Ziebold gibt.«


  *


  Um Viertel nach eins kamen wir in der Goerdelerstraße an. Anjas bürgerliches Heim war ein altmodisches Mehrfamilienhaus; etwas verwinkelt, mit kleinen Balkons und einer wuchtigen Ausbuchtung, die wie ein angebauter Turm aussah.


  Wir klingelten, und nachdem geöffnet wurde, schnauften wir in den zweiten Stock hinauf. In ein ovales Schild aus gebranntem Ton war das Wort »Müller« in Schreibschrift eingegraben. Ein bunter Schirm stand neben der Wohnungstür in einem Ständer. »Nicht vergessen« stand darauf.


  Mir fiel ein, dass ich gar nicht nach Kindern gefragt hatte. Ob Anjas frische Ehe mit Nachwuchs gesegnet war?


  Als sich die Tür öffnete, wurden meine Gedanken abgelenkt. Das war Anja - und wieder nicht. Das kastanienbraune Haar war geblieben. Aber Anja war deutlich älter, reifer geworden.


  »Remi - du hast dich überhaupt nicht verändert«, rief sie und fiel mir um den Hals. Wenigstens in dieser Hinsicht war sie noch die Alte.


  »Hallo, Anja. Das ist Svetlana.«


  Anja warf ihr einen kurzen Begrüßungsblick zu und sah mich dann verschwörerisch an. Als wollte sie sagen: Hätte ich dir gar nicht zugetraut, alter Junge.


  »Wer ist da gekommen, Anjalein?«, rief eine Männerstimme von hinten.


  »Herr Rott, Zacharias. Der Klassenkamerad. Habe ich dir doch erzählt.«


  Sie flüsterte uns etwas zu: »Ich habe gesagt, dass wir auf dem Speicher nach alten Fotos aus der Schulzeit suchen wollen.« Ich nickte, und im selben Moment kam ein Mann mit schütteren Haaren und randloser Brille den Gang entlang.


  Er trug einen Bart, in dem Weiß und Schwarz durcheinander wuchs. Er sah mich streng an. Diesen Blick kassierten wahrscheinlich Schüler, die ihre Deklinationen nicht gelernt hatten. Er blieb stehen und zog an einer Pfeife, deren Kopf er fest mit der Faust umkrallte.


  »Guten Tag, Herr Müller«, sagte ich möglichst freundlich und streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie und begrüßte auch Svetlana. »Das ist Frau Maiwald«, stellte ich weiter vor. »Entschuldigen Sie die Störung am Samstag, aber ich war gerade in der Stadt…«


  »Hat meine Frau schon berichtet. Was wollen Sie denn von uns?« Sein Blick war prüfend. Das Mundstück seiner Pfeife glänzte feucht.


  »Anja sagte mir, sie hätte Fotos aus unserer Grundschulzeit. Die wollte ich mir gern ausleihen. Ich plane ein Treffen, und da möchte ich -«


  Er ließ mich nicht ausreden und wandte sich seiner Frau zu. »Wo sind diese Bilder?«


  »Auf dem Dachboden, denke ich«, sagte Anja. »Ich glaube, ich weiß ziemlich genau, wo.«


  »Braucht ihr meine Hilfe?«


  »Nein, nein«, sagte Anja. »Mach du mal im Wohnzimmer weiter.«


  Er schien erleichtert zu sein, dass wir ihn in Ruhe ließen. Er drehte sich um und ging den Gang zurück, an dessen Wänden plakatgroße Darstellungen von antiken Tempelresten hingen. Plötzlich schaute er noch einmal zurück und sah auf die Armbanduhr. »Ach - die Jungs kommen in neunzehn Minuten. Was ist mit den Broten?«


  Anja druckste herum; sie wusste offensichtlich nicht, was sie sagen sollte.


  »Die kann ich doch machen«, sagte Svetlana.


  Müller machte ein überraschtes Gesicht. »Lässt du Fremde in deine Küche?« Die Frage war ohne eine Spur von Ironie an Anja gerichtet.


  »Kein Problem«, sagte sie erleichtert. »Es ist ja alles da: Brot, Aufschnitt im Kühlschrank. Achte drauf, dass du Margarine nimmst und keine Butter. Der Cholesterinspiegel…«


  »Ich mache die besten Schnittchen der Welt«, verkündete Svetlana voller Tatendrang und stapfte Müller entgegen. Der starrte sie an, und je näher sie kam, desto mehr hellte sich sein Gesicht zu einem Lächeln auf, das nach und nach in ein erstarrtes Grinsen überging.


  Wir gingen zurück ins Treppenhaus und erklommen die letzte Etage. Oben klappte Anja eine Leiter von der Decke.


  »Hättest du die Liste nicht schon mal holen können?«, fragte ich.


  »Keine Zeit«, sagte Anja. »Wenn seine Freunde kommen, ist es wirklich immer schwierig. Das siehst du doch.«


  »Wie konntest du nur einen solchen Typen heiraten?«, fragte ich.


  »Wo hätte das mit dem Strich denn noch hinführen sollen? Ich brauchte Sicherheit. Ein Zuhause. Pensionsberechtigung. So was. Es haben schon Leute aus ganz anderen Gründen geheiratet.«


  »Da sagst du was. Mein aktueller Fall ist ein schönes Beispiel dafür.«


  Anja kletterte vor, und ich kam nach. Der Dachboden war nicht besonders groß, und es gab auch nur wenig Aufregendes zu sehen. Ein paar Umzugskartons und eingemottete Sportgeräte. Zwei paar Skier, eine über einem Balken hängende weißblaue Plastikplane, die ich als Schlauchboot ohne Luft identifizierte, ein offenbar ausrangierter Hometrainer.


  Anja nahm einen der Kartons und stellte ihn nach unten. Sie zog die oberen Pappdeckel auf. Ich blickte hinein und sah stapelweise Zeitschriften und zerfledderte Taschenbücher.


  »Das sind nicht meine Sachen«, sagte Anja. »Die sind von Zacharias.«


  »Das ist nicht schwer zu erraten.« Ich las einen Titel vor: »Lateinische Sprachlehre. Dass es aber auch ausgerechnet ein Lateinlehrer sein musste.«


  »Latein und Deutsch«, korrigierte mich Anja. »Das ist jetzt aber wirklich das geringste Problem.«


  Ich half ihr, die Kartonstapel abzubauen, damit sie jede Kiste möglichst schnell überprüfen konnte. Was wir brauchten, war natürlich in der allerletzten.


  Sie bückte sich und holte den Inhalt hervor: Stapel von Schnellheftern, Aktenordner, manche Papierstöße noch in den Ablagekästen, in denen sie in Anjas vorheriger Wohnung aufbewahrt wurden.


  »Warum hast du das Zeug nicht einfach weggeschmissen, wenn er es nicht finden soll?«


  »Das ist nicht nötig. Er weiß, dass ich mich mit den Arbeitsbedingungen von Prostituierten beschäftige. Er weiß nur nicht, dass ich selbst eine war.«


  »Und wie habt ihr euch kennen gelernt?«


  »Nicht besonders aufregend. In einem Café. Wir kamen halt so ins Gespräch.« Sie schnappte sich einen der Ordner und blätterte ihn durch. »Mist, das ist es nicht.« Sie nahm den nächsten und öffnete ihn.


  »Du hast ja jede Menge Papierkram angesammelt«, stellte ich fest.


  Sie blätterte wieder. »Ja - ich habe das ziemlich ernst gemeint damals. Ich werde den Gedanken auch wieder aufgreifen.«


  »Was genau suchst du denn jetzt?«


  »Eine Liste. Ich habe ein Verzeichnis von Kolleginnen angefertigt, die ich für mein Vorhaben damals eventuell ansprechen konnte. Auch solche, die ich selbst gar nicht kannte, sondern nur vom Hörensagen.«


  »Wie umfangreich war die Liste?«


  »An die fünfzig Frauen standen schon drauf. Auch Adressen … Ha -hier hab ich sie.«


  Anja zog einen grünlichen Schnellhefter hervor. Sie klappte ihn auf und hielt ihn ins Licht. Ich sah handschriftliche Notizen.


  »Einen Computer hatte ich damals noch nicht«, sagte sie. »Wen hast du noch mal gesucht?«


  »Sie müsste Ziebold heißen. Den Vornamen kenne ich nicht.«


  Sie durchsuchte die Blätter. »Das ist ganz schlecht. Es ist nämlich in den meisten Fällen umgekehrt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Was man von Prostituierten zuerst kennt, ist der Vorname. Das kann natürlich auch ein Berufsname sein.«


  »Ein Künstlername sozusagen?«


  »Wenn du so willst, ja.«


  »Da fällt mir noch was ein. Diese Ziebold hatte eine Freundin, die bei ihr lebte. Und die wurde immer nur ›Rosi‹ genannt.«


  Anja nickte. »Das sagt mir was. Die Rosi von der Kaiserstraße.«


  »Du hast sie gekannt?«


  »Nein, nicht persönlich. Aber der Name war damals im Umlauf.«


  »Das wird sie sein.«


  Anja fuhr mit dem Finger über das Papier. Ich bemerkte, dass sie keinen Nagellack trug - das erste Mal, seit ich sie kannte.


  »Hier ist sie. Tatsächlich.« Sie nannte mir die Adresse.


  »Super. Hast du in deinen Notizen auch den Namen der potenziellen Mitbewohnerin?«


  »Ja. Die steht dahinter. Sie heißt Erika.«


  »Sonst steht da nichts?«


  »Doch. Das Alter. Das habe ich mir damals aufgeschrieben, um eventuellen Minderjährigen auf die Spur zu kommen. Hier war es jedoch anders.«


  »Wieso?«


  »Diese Erika ist schon über fünfzig gewesen, als ich die Information eingeholt habe.«


  »Und wann war das?«


  »1997.«


  Ich rechnete nach: Petra Ziebold war 1955 geboren. Wenn diese Erika, die um 1935 zur Welt gekommen sein musste, ihre Mutter war, hatte sie ihre Tochter mit etwa zwanzig zur Welt gebracht. Es passte.


  »Wie alt war denn diese Rosi?«


  »Habe ich nicht rauskriegen können. Ich habe hier eine Notiz gemacht, die ich selbst nicht richtig lesen kann. Es soll wahrscheinlich heißen, dass sie positiv war.«


  »Du meinst, HIV-positiv?«


  »Ja. Aber das wurde mir nur zugetragen.«


  »Und eine Altersangabe gibt es nicht?«


  »Nein.«


  »Na gut, egal.« Ich sah auf die Uhr: halb drei. »Ich muss mich auf die Socken machen. Das ist wirklich unsere letzte Chance.«


  Anja warf den Ordner zurück in den Karton. »Und du willst mir nicht sagen, worum es genau geht?«


  »Später.«


  »Wenn es Prostitution betrifft, wäre es vielleicht besser, wenn ich ein Gesamtbild hätte.«


  »Ich melde mich, wenn ich deine Hilfe brauche. Jetzt kann ich nicht mehr sagen.«


  *


  Wir gingen wieder hinunter. Aus dem Wohnzimmer am Ende des Ganges kamen Stimmen. Dazwischen ertönte immer wieder ein metallisches, surrendes Geräusch.


  »Was ist da los?«, fragte ich.


  Anja seufzte. »Zacharias Freunde sind gekommen.«


  Ich ging den Gang entlang und warf einen Blick in den Raum. Vier Männer knieten auf dem Boden. Mittendrin saß Svetlana mit einer blauen Schaffnermütze und winkte mit einem Handsignal. Ein Wedeln, und das Surren ging wieder los. Es kam von einer Eisenbahn, die in allerlei abenteuerlichen Windungen zwischen einem Couchtisch, einer Essecke nebst Stühlen und hinter dem riesigen Fernseher entlangfuhr. Beinahe wäre ich auf die Schienen getreten.


  »He, die Schranke ist unten, das sehen Sie doch«, sagte Zacharias Müller ärgerlich.


  Tatsächlich war genau vor mir eine Minischranke aufgebaut, mit Stäben so groß wie Strohhalme. Ich trat einen Schritt zurück und rempelte dabei Anja an, die hinter mir in der Tür stehen geblieben war. Im selben Moment rasselte ein Güterzug vorbei. Aus dem Schornstein der schwarzen Lok dampfte es ein bisschen.


  »Das habe ich einmal im Monat«, sagte Anja leise. »Und ich muss immer Schnittchen machen.«


  Ich sah mich im Zimmer um und entdeckte einen großen Teller mit Broten auf dem Esszimmertisch in der Ecke. »Diesmal bist du ja drumherumgekommen.« Laut sagte ich: »Wir müssen los. Lassen Sie sich nicht stören.«


  »Wiedersehen«, rief Zacharias Müller, ohne aufzublicken. Er war gerade damit beschäftigt, für ein Plastikhäuschen, das einen Bahnhof darstellen sollte, einen geeigneten Platz zu suchen.


  Svetlana legte die Bahnhofsutensilien weg, und zwei Minuten später saßen wir im Wagen.


  *


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das funktioniert«, rief Svetlana. Sie war ziemlich entnervt. »Vorjahren hat deine Freundin das letzte Mal von dieser Erika gehört. Selbst wenn das wirklich die Mutter von Petra Ziebold sein sollte, ist seitdem eine Menge Wasser die Wupper runtergeflossen. Und die Freundin, die Aids hat … Wenn die nicht mittlerweile gestorben ist.«


  »Egal«, sagte ich. »Wir probieren das. Die Kaiserstraße ist ganz nah. Das geht schnell.« Im selben Moment strafte mich eine rote Ampel Lügen. Ich klopfte mit den Fingern nervös auf dem Lenkrad herum.


  »Meine Güte, wenn ich an diese Schwachsinnigen da drin denke!«, sagte Svetlana. »Erwachsene Männer, die wie die kleinen Kinder im Wohnzimmer rumkrabbeln und Schaffner spielen.«


  Ich hatte keine Lust, über diesen spießigen Pauker zu diskutieren, und hielt lieber die Uhr im Auge. Sie zeigte zehn vor drei. Langsam wurde es wirklich kritisch. Wenigstens sprang endlich die Ampel auf Grün.


  Das Handy klingelte. Jutta meldete sich.


  »Wie sieht es aus?«


  »Wir verfolgen gerade unsere letzte Spur.«


  »Meinst du die letzte, die ihr habt, oder die letzte, die ihr verfolgen müsst, um Tristan zu finden?«


  Ich stöhnte. Ich hatte nun wirklich keinen Nerv für solche Spitzfindigkeiten. »Eher Ersteres«, gab ich zu.


  »Das heißt, ihr habt kein Lebenszeichen von Tristan?«


  »Nein. Wir reden später. Ich kann jetzt nicht.«


  »Bist du nicht allein im Auto?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  Ich unterbrach die Verbindung und bog in die Kaiserstraße ein.


  Hier führt die Wuppertaler Schwebebahn nicht die Wupper entlang, sondern sie schwebt über den Autos. Links und rechts tragen Stahlpfeiler die Gleiskonstruktion; das Ganze zieht sich wie ein riesiger grauer Tausendfüßler durch die Vorstadt.


  Ich suchte verbissen einen Parkplatz und hatte nach weiteren zehn Minuten Zeitverlust Glück. Fünf nach drei. Ich ging zum Kofferraum und holte die Pistole.


  Von jetzt an zählten wir nicht mehr in Stunden.


  Wir zählten in Minuten.


  *


  Wir fanden das Haus. Ziebold tauchte auf den Namensschildern nicht auf. Ich drückte auf alle Klingelknöpfe gleichzeitig. Es kam mir endlos lang vor, bis sich die Haustür summend öffnete. Ich stürzte hinein und fackelte nicht lange.


  Ich friemelte meine Lizenz heraus. Der Erste, der die Wohnungstür öffnete, würde meine Legitimation als Privatdetektiv zu sehen bekommen. Mir fiel ein, dass das zu wenig war, und zog auch noch die Beretta.


  »Was machst du denn da?«, fragte Svetlana erschrocken.


  Ich stoppte und drehte mich um. »Am besten, du bleibst draußen«, fauchte ich.


  »Aber du kannst doch nicht…«


  »Tu, was ich sage.«


  Sie verzog sich auf die Straße.


  Das Treppenhaus war schummrig und wirkte verwahrlost. Ich tappte die geflieste Treppe hinauf. Dort war die erste Wohnungstür. In der einen Hand die Lizenz, in der anderen die Waffe, klingelte ich mit dem Ellbogen. Die Tür ging auf, und da stand ein vielleicht sechsjähriges Mädchen. Als es mich sah, begann es markerschütternd zu weinen.


  Jetzt fiel mir auf, was für ein Idiot ich war. Aber es war zu spät.


  Eine schwarzhaarige Frau kam zur Tür gelaufen. Als sie mich sah, wechselte ihr Gesichtsausdruck von Ärger zu panischem Erschrecken.


  »Was ist? Was wollen Sie?«, fragte sie. »Nicht schießen!« Sie packte das immer noch schreiende Kind und schob es hinter sich.


  Ich steckte die Waffe weg. Die Frau nahm es gar nicht zur Kenntnis. Ihre Panik blieb.


  »Entschuldigung«, stammelte ich. »Ich suche eine Frau Ziebold, die hier wohnen soll.«


  Sie schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. Meine Lizenz hatte sie gar nicht beachtet; offenbar dachte sie, sie hätte es mit einem Irren zu tun.


  »Keine Ziebold«, rief sie. »Keine Ziebold hier.« Sie knallte die Tür zu.


  Ich verpackte mit zitternden Händen meinen Ausweis, während ich zur nächsten Wohnung ging. Auf mein Klingeln öffnete niemand. Ich ging weiter. Gleich nebenan war die nächste Tür. Im Gegensatz zu den beiden ersten stand ein Name daran: Waletzke. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Dann klingelte ich.


  Es dauerte sehr, sehr lange. Die Frau, die schließlich öffnete, war sehr alt und sehr klein. Ihre Haut war faltig wie eine Rosine und aus irgendwelchen Gründen, die wohl mit dem Alter zu tun hatten, sehr dunkel. Umso heller leuchtete ihr weißes Haar, das sie am Hinterkopf zu einem Dutt zusammengesteckt hatte.


  »Frau Waletzke?«, fragte ich.


  Sie nickte. Auch ihre Augen waren sehr hell.


  »Mein Name ist Rott. Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin auf der Suche nach einer Frau Ziebold, die hier mal gewohnt haben soll.«


  »Na, da sindse bei mir aber nich richtich.« Sie lächelte verschmitzt. Sie sprach einen eigenartigen Dialekt. Ostpreußisch oder so was.


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie schüttelte einige Male den Kopf und sah vor sich hin.


  »Und eigentlich isses auch zu spät, oder?«, sagte sie dann.


  »Könnten Sie mir vielleicht trotzdem sagen, wo ich Frau Ziebold finde?«


  Sie hob die Schultern und lächelte mich an. Dann begann sie wieder mit dem Kopfschütteln. »Na aufm Friedhof, junger Mann … Nee, nee, da sindse zu spät… Und gar nich richtich. Oben hat se jewohnt…«


  »Hatte sie eine Freundin? Rosi?«


  Sie nickte. »Die Rosi. Aber die ist dann ja irgendwann verschwunden.«


  »Verschwunden ?«


  »Abjehauen isse. Haben sich ja nur gestritten da oben. Die war ja so krank, wissen Se.«


  »Frau Waletzke, sagen Sie mir doch bitte: Wissen Sie, wo ich Frau Ziebold finden kann?«


  »Aber se ist doch tot!«


  »Ich meine die Tochter.«


  »Wat für ne Tochter?«


  »Sie muss Petra heißen. Petra Ziebold.«


  Sie nickte. Irgendetwas dämmerte ihr. »Ja. So hat se jeheißen.«


  »Wann war sie das letzte Mal hier?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Als die Erika jestorben is.«


  »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Wissense, junger Mann. Da hab ich keen Interesse dran. Bin froh, dass das Pack endlich ausm Haus is. Hat ja lang jenuch gedauert.«


  *


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, rief ich, als ich aus der Haustür kam. Ich rannte zum Wagen und fasste zusammen, was Frau Waletzke gesagt hatte: Erika Ziebold, Petras Mutter, war längst gestorben. Ihre Mitbewohnerin Rosi, die Aids hatte, war verschwunden. Wahrscheinlich hatte man sie in ein Krankenhaus gebracht, und wahrscheinlich war auch sie nicht mehr am Leben.


  Svetlana hatte sich an die Beifahrertür gelehnt und sah elend aus. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein Wunder erwartet.


  Ich schloss das Auto auf und setzte mich hinein. Svetlana blieb draußen. Ich starrte auf das Treiben in der Kaiserstraße und erwartete, dass irgendetwas passierte. Zum Beispiel, dass plötzlich wieder ein schwarzer Porsche auftauchte …


  Die ganze Jagd nach Sülzbach kam mir plötzlich wie ein Traum vor. Hatte ich den Mann wirklich persönlich getroffen? Wie lange war das her? Ich hatte das Gefühl, ein Phantom verfolgt zu haben.


  Ich schüttelte die Gedanken ab. Die Anstrengung der letzten Tage drohte über mich hereinzubrechen.


  Entspann dich, sagte ich mir. Jetzt kannst du sowieso nichts mehr tun. Aber es war schwer. Ich tobte vor innerer Unruhe, wusste aber nicht, was ich mit ihr anfangen sollte.


  Ich stieg wieder aus, nahm das drückende Pistolenhalfter vom Gürtel und warf es auf den Rücksitz. Dann streifte ich meine Jacke ab, nahm das Handy und warf beides hinterher. Als ich mich ans Steuer setzte, stieg auch Svetlana ein.


  »Wenn schon die Baronin nicht zur Polizei geht, hättest du es vielleicht machen sollen«, sagte ich.


  Ich hatte über diese Möglichkeit noch gar nicht nachgedacht. Jetzt schien es mir ein Fehler gewesen zu sein, dass ich die Sache allein durchgezogen hatte.


  »Das werde ich wohl machen«, sagte Svetlana. »Andererseits …«


  »Was meinst du?«


  »Wenn ich jetzt so über Tristan nachdenke … Uber all das, was ich in den letzten Tagen über ihn erfahren habe … Ich habe das Gefühl, dass er gar nicht der war, für den ich ihn hielt.«


  »Trotzdem muss sein Verschwinden aufgeklärt werden.«


  »Ich glaube, er hat sich einfach davongemacht. Und wir haben nur nicht herausgefunden, warum. Wahrscheinlich wegen einer anderen.«


  »Petra Ziebold?«


  »Tristan hat sie gefunden, wie auch immer. Sie hat ihm gezeigt, wie man auf illegale Weise zu Geld kommt, dann sind sie zusammen abgehauen. Agnes und ich spielten keine Rolle mehr für ihn. Er hat uns was vorgemacht. Alles geplant. Genau wie die Ziebold damals, als sie sich vor Reinsdorf in Sicherheit gebracht hat.«


  Und die Ziebold hatte in dem Porsche gesessen, weil sie nicht wollte, dass man Sülzbach verfolgte, ergänzte ich in Gedanken. Weil Sülzbach nicht nur flüchten, sondern mit ihr irgendwo ein Ding drehen wollte. Bonny und Clyde, die bergische Variante. Jetzt waren sie sicher über alle Berge. Es stellte sich jedoch noch eine beunruhigende Frage: Woher wussten die beiden, dass ich Sülzbach suchte?


  »Es ist jetzt alles nicht mehr wichtig«, sagte Svetlana.


  »Na, hör mal! Nehmen wir an, es war so, wie du es gerade dargestellt hast. Dann sollte dein Tristan doch wenigstens einen richtig schönen Denkzettel kriegen, oder?«


  »Vielleicht.«


  »Siehst du. Und in Kürze wird deine Nebenbuhlerin Agnes den Reinfall ihres Lebens erleiden. Sie wird in …«, ich sah auf die Uhr, »fünfundvierzig Minuten vor der Kirche stehen, im Brautkleid und umgeben von der bergischen High Society. Und der Bräutigam wird nicht kommen. Das ist doch besser als verschmierte Fensterscheiben, oder?«


  »Viel besser«, gab Svetlana zu. »Du hast wirklich Talent, bei Frauen für gute Laune zu sorgen.«


  »Danke für die Blumen. Willst du dabei sein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, er kommt doch noch. Dann erlebe ich seine Hochzeit mit. Nein.«


  Ich sah sie eine Weile an. Dann riss ich mich zusammen. Ich drehte den Zündschlüssel und verließ die Parklücke.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Ich bringe dich nach Hause. Jetzt aber endgültig.«


  *


  Ich gelangte auf die Schnellstraße, die an der Wupper entlang nach Süden führte. Am Anfang ignorierte ich die Geschwindigkeitsbeschränkung; dann fiel mir ein, dass wir es ja gar nicht mehr eilig hatten. Zwischendurch warf ich einen Blick auf die Anzeige der Tankfüllung. Die Nadel hing dramatisch im roten Bereich, und so steuerte ich die erstbeste Tankstelle an.


  Während Liter um Liter Diesel in den Golf gepumpt wurde und die Zahlen der Digitalanzeige dahinrasten, beobachtete ich Svetlana, die im Wagen saß und stur geradeaus blickte.


  Ich konnte sie nur von hinten sehen, aber das genügte mir schon. Mit Sülzbach war sie durch - umso besser. Der Einfüllstutzen klackte, der Tank war voll, und während ich den Deckel zuschloss, nahm ich mir vor, mich ein bisschen um Svetlana zu kümmern. Ich wollte sofort damit anfangen. Was gestern Abend nicht geklappt hatte, konnte doch noch Wirklichkeit werden.


  Ich klopfte an die Scheibe. Svetlana schien wie aus einer Trance zu erwachen. Sie drehte sich um und kurbelte das Fenster herunter.


  »Hast du Hunger oder Durst?«, fragte ich. »Ich könnte was aus der Tankstelle mitbringen.«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  Ich ging hinein, kaufte zwei Flaschen Fanta und zwei dieser sündhaft teuren Sandwiches. Als ich den Shop verließ, bemerkte ich erfreut, dass Svetlana nicht mehr teilnahmslos vor sich hinstierte, sondern etwas vom Rücksitz holte. Sie hatte sich gerade nach hinten gebeugt, als sie mich sah. Sie schnappte sich einen der Atlanten.


  »Was suchst du?«, fragte ich, als ich eingestiegen war.


  Svetlana blätterte wild herum. »Ach nichts. Mir ist nur gerade eingefallen, dass es in all den Gegenden, wo wir waren, schöne Motive zum Fotografieren gibt. Ich sollte da was draus machen. Vielleicht sogar ein Buch.«


  Ich startete den Motor und fuhr los. »Willst du etwa dafür sorgen, dass es noch einen dieser kitschigen Bildbände über das Bergische Land gibt?«


  »Warum nicht? Ich meine, vielleicht kann man es ja auch anders machen.«


  »Glaube ich nicht«, sagte ich so dahin. »Da kommt doch immer derselbe Kram raus. Mühlen, Häuser mit Schieferfassaden, Bäche …«


  »Ich hatte mehr an Naturimpressionen gedacht…«


  »Na ja, dann mach mal. Hier - Fanta für dich.«


  Ich fuhr los, lenkte mit der linken Hand und hielt ihr mit der rechten die Flasche hin. Svetlana reagierte nicht, deswegen blickte ich nach rechts. Sie war plötzlich sehr wütend. Ihre Stirn hatte Falten, und sie hatte den Mund zu einer richtigen Schnute verzogen. Sie war wie verwandelt.


  »Warum machst du meine Arbeit so schlecht?«, rief sie.


  »Mache ich doch gar nicht.«


  »Doch, das machst du. Ich versuche, mich nach all den schrecklichen Erlebnissen auf meine Arbeit zu konzentrieren, und du machst sie schlecht.«


  »Entschuldige, aber wenn du plötzlich -«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe«, rief sie und brach in Tränen aus.


  Ich hatte das Gefühl, in meinem Hals stecke ein dicker Kloß. Was hatte sie?


  »Ich habs nicht so gemeint«, sagte ich.


  Es nützte nichts. Sie sprach auf der ganzen Fahrt kein Wort.


  *


  »Wir sind da«, sagte ich, als wir in der Stockder Straße ankamen.


  Svetlana starrte nach draußen. Sie hatte ihren rechten Zeigefinger an die Lippen gelegt und schien fieberhaft nachzudenken.


  Irgendetwas war passiert. Aber was?


  »Was ist denn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie leise.


  Mein Blick fiel auf die Uhr neben dem Tacho. 15 Uhr 55.


  Plötzlich geschah etwas, worauf ich nicht im Geringsten vorbereitet war. Svetlana beugte sich zu mir herüber, und dann drückte sie mir einen warmen, weichen und sehr langen Kuss auf die Lippen. Ich fuhr innerlich Achterbahn. Ich kam mir vor, wie aus Zeit und Raum gezogen, und als es vorbei war, brauchte ich ein paar Sekunden, bis sich in mir alles gesetzt hatte. Svetlanas Stimme kam wie durch Watte.


  »Du hast alles richtig gemacht, Remi«, hörte ich sie sagen. »Es tut mir Leid.«


  »Schon gut.«


  »Wir sehen uns.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte.


  Ich atmete tief durch. Meine Chance war da.


  »Kennst du das Café Engel? Vielleicht könnten wir uns da treffen?«


  »Wann?«


  »Morgen? Aber ruh dich erst mal aus.«


  Sie warf mir einen Blick zu, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Rätselhaft. Dann knallte die Beifahrertür. Svetlana wandte sich ab und ging.


  Ich sah zur Uhr. Es war genau vier.


  *


  Langsam rollte der Golf durch die Straßen. Ich zwang mich zur Ruhe und ließ mir Zeit. Als ich meine Gedanken wieder einigermaßen beisammen hatte, entschloss ich mich, Jutta anzurufen. Ich musste sagen, was aus meinen Ermittlungen geworden war. Außerdem konnte es ja sein, dass das Unwahrscheinliche geschehen und Sülzbach doch noch aufgetaucht war.


  Mir fiel ein, dass mein Handy auf der Rückbank lag. Mit meiner Jacke, der Pistole und dem Proviant.


  Ich fuhr rechts ran, löste den Sicherheitsgurt und beugte mich nach hinten, um das Handy zu suchen. Es war nicht da. Ich stieg aus, schob meine Hand unter die Sitze und tastete im Dreck herum. Nichts.


  Dann entdeckte ich das Telefon auf der vorderen Ablage. Svetlana musste das Handy dort hingelegt haben. Hatte sie telefoniert?


  Ich überprüfte die zuletzt gewählte Nummer. Es war die von Jutta. Ich hatte sie angerufen, um sie zu fragen, wo ich Anja finden konnte.


  Und wenn Svetlana angerufen worden war? Oder vielmehr ich? Und Svetlana war drangegangen, während ich in der Tankstelle gewesen war?


  Auch das war herauszufinden. Ich musste allerdings erst ein paar Menüschritte am Handy absolvieren, um die Liste abzufragen. Der letzte Teilnehmer, der mich angerufen hatte, besaß eine merkwürdige Vorwahl: 02241. Woher war dieser Anruf gekommen? Ich drückte die Wähltaste.


  Es tutete viermal, dann meldete sich eine Frauenstimme.


  »Stieber.«


  »Frau Stieber?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Sie sind die Dame aus der Parfümerie.«


  »Wer ist denn da?«


  »Rott. Der Detektiv.«


  »Ah, ja. Ich hatte ja vorhin schon mit Ihrer Mitarbeiterin gesprochen. Hat mit der E-Mail etwas nicht geklappt?«


  »Welche E-Mail?«


  »Ich wollte Ihnen eine schicken. Mit einem Bild.«


  »Entschuldigen Sie, aber könnten Sie mir das noch mal kurz erklären? Meine Mitarbeiterin hat jetzt frei, und die Information ist bei mir nicht richtig angekommen.«


  »Kein Problem. Ich habe Ihrer Mitarbeiterin erzählt, dass ich ein Foto habe.«


  »Was für ein Foto?«


  »Von Petra Ziebold. Ich bin jetzt zu Hause, und ich hatte noch mal über die ganze Geschichte nachgedacht. Es gibt ein Foto der alten Ladenbelegschaft. Da sind wir beide drauf.«


  »Und dieses Bild haben Sie per E-Mail geschickt?«


  »Ja. Mein Mann hat es in den Computer eingescannt und geschickt. Ich habe das eben mit Ihrer Mitarbeiterin abgesprochen.«


  »Wie lautet die Adresse, an die Sie das Bild geschickt haben?«


  »Wissen Sie Ihre Mailadresse nicht?«


  »Doch, doch … aber wir haben mehrere. Und damit es schneller geht…«


  »Sevtlana@web.de. Ganz einfach.«


  »Ganz einfach. Vielen Dank. Ich werde mich drum kümmern.«


  »Keine Ursache.«


  »Ach - einen Moment noch.«


  »Ja?«


  »Was haben Sie noch mit meiner Mitarbeiterin besprochen?«


  »Nichts Besonderes. Sie war allerdings natürlich neugierig und wollte auf der Stelle erfahren, wie Petra Ziebold aussieht. Ich musste sie ihr ganz genau beschreiben. Sie hatte aschblondes Haar, ein ovales Gesicht…«


  »Alles klar, Frau Stieber. Vielen Dank.«


  Ich warf das Handy nach hinten und fuhr los.


  Kurz darauf hielt ich vor dem Haus, in dem Svetlana wohnte, und riss die Fahrertür auf. Als ich meine Jacke und das Halfter vom Rücksitz nehmen wollte, kam die nächste Überraschung.


  Die Pistole war weg.


  19. Kapitel


  Ich klingelte bei Svetlana Sturm. Niemand öffnete. Irgendwann ging ich dazu über, auf alle Knöpfe zu drücken, bis wenigstens die Haustür aufging.


  Ich hetzte nach oben und klopfte.


  »He, was soll der Lärm?«, rief eine Stimme von unten.


  Ich kümmerte mich nicht darum. Ich nahm Anlauf und warf mich mit aller Gewalt gegen die Tür. Es schmerzte in der Schulter, und ich musste es mehrere Male versuchen, bis sie nachgab.


  »Was machen Sie denn da?«, rief ein Mann, der plötzlich neben mir im Flur stand. Er trug ein Feinrippunterhemd, eine lila Jogginghose und weiße Socken. Die Füße steckten in Birkenstocks.


  Ich zeigte für den Bruchteil einer Sekunde meine Lizenz. »Polizei«, erklärte ich. »Machen Sie, dass Sie in Ihre Wohnung kommen und verhalten Sie sich ruhig. Gleich stürmt ein Spezialkommando das Haus.«


  Das Mann machte sich erschrocken aus dem Staub.


  Ich ging hinein und sah in jeden Raum. Svetlana war nicht da. Im Wohnzimmer mit den Rattanmöbeln war noch alles so, wie wir es am Morgen verlassen hatten. Mein Konterfei mit Denkmal blickte mir von der Wand entgegen.


  Es gab nur einen Unterschied: Der Computer auf dem kleinen Schreibtisch war aufgeklappt und eingeschaltet. Der Monitor zeigte einen Bildschirmschoner mit dahinrasenden weißen Pünktchen.


  Ich tippte auf eine Taste, und der Desktop erschien. Ich unterdrückte einen Fluch. Ich hatte gehofft, das gescannte Bild sei auf dem Monitor geblieben, aber offenbar hatte Svetlana es sich angesehen und wieder geschlossen.


  Ich klickte durch ein paar Verzeichnisse, fand aber nichts. Dann fiel mir ein, dass mir Manni mal erklärt hatte, wie man bestimmte Dateien auf der Festplatte suchen konnte. Ich konnte mich allerdings nicht erinnern, wie das ging.


  Ich zog das Handy heraus und gab Mannis Nummer ein.


  Es tutete.


  Sei da, befahl ich innerlich. Sei da, sei da.


  Es tutete und tutete, dann wurde plötzlich abgehoben.


  »Hecking«, klang es müde aus dem Hörer.


  »Manni? Hier Remi!«


  »Ach du. Was ist?«


  »Es geht um ein Computerproblem. Pass auf - ich muss an eine E-Mail ran, die aber nicht an mich geschickt wurde.«


  »Da solltest du die Finger davon lassen. Das ist was für professionelle Hacker.«


  »Ja. Aber ich bin jetzt an dem Computer, wo das Ding angekommen sein muss. Ich finde es aber nicht.«


  »Weißt du, an welche Adresse es gegangen ist?«


  Ich sagte es ihm.


  »Das ist nicht schwer. Es sei denn, diese Svetlana hat ein Passwort eingerichtet.«


  »Woher weißt du, dass die Mail an Svetlana ging?«


  »Du hast mir doch gerade die Mail-Adresse gesagt. Svetlana klingt gut. Gehts wieder mal um einen Nachtclub?«


  »Quatsch. Los, ich habe jetzt keine Zeit.« Ich setzte mich an den Schreibtisch. »Was muss ich tun?«


  »Am besten, du gehst über die Internetseite rein. Ich weiß nicht, ob die Dame ein Outlook-Konto eingerichtet hat.«


  »Weiß ich auch nicht. Wie komme ich ins Internet?«


  »So ähnlich wie bei deinem Rechner. Durchsuch mal die Programmleiste. Was steht denn in der E-Mail?«


  »Weiß ich nicht«, sagte ich, während ich das Zugangsprogramm suchte. »Auf jeden Fall ist ein Foto dabei. Darum geht es mir.«


  »Ein schweinisches?«


  »Blödsinn«, sagte ich, und plötzlich kamen mir die Fotos wieder in den Sinn, die ich in Sülzbachs Schlafzimmer gefunden hatte. Ich drängte den Gedanken beiseite.


  »Ich glaube, ich hab was«, sagte ich. »Sie hat einen Comundo-Account.«


  »Klick zweimal drauf.«


  »Schon passiert.«


  Es erschien ein kleines Fenster, auf dem »Verbinden …« stand, dann öffnete sich der Internet-Explorer, und ich bekam irgendwelchen bunten Werbekram mit vorbeiziehenden Schriften vorgeführt.


  »Was jetzt?«


  »Ruf die Web.de-Seite auf.«


  Ich tippte die Adresse ein. Wieder Werbung.


  »Rechts müssten zwei graue Felder sein.«


  »Richtig. Und?«


  »Oben schreibst du den Benutzernamen rein, unten das Passwort.«


  »Passwort?« Ich schrie es fast.


  »Hab ich doch gesagt. Nicht so hektisch. Versucht mal oben mit ›Svetlana‹.«


  Ich tippte. »Hab ich.«


  »Und unten ein Geheimwort.«


  »Welches denn?«


  »Woher soll ich das wissen? Wenn ich es wüsste, wäre es ja nicht geheim.«


  »Verdammt. Keine Ahnung.«


  »Hat sie ein Haustier?«


  »Nein, wieso?«


  »Weil die Leute oft den Namen des Haustiers nehmen.«


  »Hat sie einen Freund?«


  »Nein, das heißt… natürlich! Ja!«


  »Wie heißt er?«


  Ich antwortete nicht. Stattdessen tippte ich »TRISTAN«.


  »Sesam öffnet sich«, gab ich bekannt. »Es klappt.«


  »Jetzt brauchst du nur noch auf ›Neue Mails‹ oder so was zu klicken, dann kommst du dran. Und da sag noch einer, Internet sei kompliziert.«


  Ich überblickte die Liste. Es waren fünf eingegangene Nachrichten. Die oberste hatte den Betreff »Foto von Petra Ziebold.«


  Ich verfehlte die Leiste und klickte daneben. Ein Werbebanner ging auf. Irgendwas mit einem Tagesgeldkonto.


  »Bist du noch dran?«, fragte Manni.


  »Ich bin kurz vor dem Ziel.«


  Schließlich traf ich die E-Mail. Sie erschien auf dem Schirm. Höllisch langsam baute sich das Foto auf, aber ich konnte schon lesen, was Frau Stieber geschrieben hatte: »Hier eine Aufnahme von 1989 von unserer Belegschaft. Mit freundlichen Grüßen. Elke Stieber.«


  Der obere Bereich des Fotos war dunkel, dann kamen nach und nach die Köpfe der Personen zum Vorschein. Ein Gruppenbild. Es waren sieben, fast alle in den typischen weißen Kitteln gekleidet. In der Mitte stand ein älterer Herr in dunklem Anzug, offenbar der Chef. Die anderen waren Frauen.


  Eine der Angestellten hatte Frau Stieber mit einem Bildbearbeitungsprogramm rot eingekringelt. Petra Ziebold.


  »Kommst du klar?«, fragte Manni.


  »Bestens. Danke.«


  »Hast du was rausgekriegt?«


  Das Bild war jetzt komplett zu sehen.


  Ich schluckte. »Ich fürchte, ja.«


  »Was heißt, ich fürchte?«


  »Kann ich jetzt nicht erklären. Danke für die Hilfe. Bis dann.«


  Ich drückte den Knopf am Telefon und konzentrierte mich auf die Frau auf dem Bild. Die ovale Gesichtsform. Der leicht blasierte Ausdruck. Die Frau war natürlich Jahre jünger als heute. Und ihre Haarfarbe war anders. Sie war heute dunkler. Auch wenn ich mir nicht ganz erklären konnte, wie alles zusammenhing, war eines klar: Die eingekringelte Person sah aus wie die Baronin. Petra Ziebold war Agnes von Rosen-Winkler.


  Oder umgekehrt.


  *


  Ich rannte aus der Wohnung und stieß gegen den Typen in Jogginghosen, der offenbar die ganze Zeit auf dem Flur gestanden hatte.


  »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


  »Wieso? Ich …«


  »Klappe halten. Wie Sie heißen, will ich wissen.«


  »Siegfried Mayer.«


  »Gut, Herr Mayer. Sie passen auf die Wohnung auf und lassen niemanden hinein, bis die Kollegen kommen.«


  Er nickte.


  »Und Sie selbst bleiben auch hübsch draußen, klar?«


  »Verstanden.« Fast hätte er die Hacken zusammengeschlagen.


  Ich stürmte die Treppe hinunter, raste zum Auto und fuhr los. Gleichzeitig versuchte ich, die Mosaiksteinchen in meinem Hirn zusammenzusetzen. Während ich durch die Stockder Straße kurvte, bildete sich eine Erkenntnis nach der anderen.


  Nummer eins. Wenn Petra Ziebold die Baronin war, dann hatte die Baronin auch Petra Ziebolds kriminelle Vergangenheit. Mutter Prostituierte und Säuferin, Arbeit im Kosmetikladen, Diebstahl, Raubzüge zusammen mit Reinsdorf, der Coup gegen Sülzbach und dann untertauchen, um die Beute allein zu haben.


  Erkenntnis Nummer zwei. Tristan hatte genau die Betrügerin geheiratet, die ihn damals als Porscheverkäufer übers Ohr gehauen hat. Vielleicht ein Riesenzufall, vielleicht auch nicht. Egal. Jedenfalls hatte sie ein neues Leben angefangen. Ihr Äußeres verändert, mit dem Geld ihr Brautmodengeschäft eröffnet.


  Erkenntnis Nummer drei. Tristan war Reinsdorf auf die Schliche gekommen. Hatte er vielleicht auch die wahre Identität der Baronin herausgefunden? Wenn ja: Wen setzte das unter Druck? Wer hatte ein Interesse daran, dass Tristan verschwand? Und wer konnte sich wunderbar rein waschen - als schuldlose, verlassene Braut?


  »Dreimal darfst du raten, Rott«, sagte ich laut, während ich am Kreisverkehr in die Bismarckstraße einbog. »Und du kannst gleich mitraten, wen Svetlana mit deiner Pistole erschießen will. Wenn sie das alles ebenfalls herausgefunden hat.«


  Und das hatte sie!


  *


  Ich stellte den Wagen in einer der Seitenstraßen am Markt ab und hastete, so schnell ich konnte, zur evangelischen Stadtkirche - Remscheids Wahrzeichen am unteren Anfang der Fußgängerzone.


  Die Gegend, die ich von meinen nächtlichen Bewachungen als ziemlich öde in Erinnerung hatte, hatte sich verändert. Schon von weitem hörte ich die Glocken der Kirche - Hochzeitsglocken, wie sie einer Baronin angemessen waren. Als ich den Markt erreichte, stand ich vor einer Wand von Menschen. Ich drängelte mich an dem bunten, kreisrunden Brunnen vorbei, der die Verbindung zwischen Markt und Kirche zierte, und gelangte von den zufällig dastehenden und glotzenden Passanten langsam in den Kern der eigentlichen Hochzeitsgesellschaft.


  Alles hatte sich vor der Kirchentür versammelt, alles war in schickem Outfit. Das Szenario hätte aus der »Gala« oder aus der »Bunten« sein können. Mindestens achtzig Personen waren anwesend. Ich sah Jutta in einem cremefarbenen Hosenanzug und Hut; sie hätte Marlene Dietrich Konkurrenz machen können. Sie redete gerade mit einem weißhaarigen Herrn in schwarzem Anzug, der beifällig nickte. Daneben erkannte ich Sülzbachs Mutter, die neben der Baronin stand; die Braut trug ein Hochzeitskleid wie aus dem Bilderbuch. Das Weiß blendete im Sonnenlicht. Hinter ihr glitzerte etwas golden. Es war eine Trompete, die ein älterer Herr im Frack in der Hand hielt. Offenbar waren Fanfaren geplant.


  Man war in Warteposition und hatte sich in kleine Grüppchen verteilt. Es war, wie ich es mir schon mehrmals ausgemalt hatte. Sülzbach war nicht da. Die Hochzeit platzte gerade. Aber sie platzte nicht auf einen Schlag, sondern es entwich nach und nach die Luft - wie bei einem labbrig aufgeblasenen Ballon.


  In der Seitenstraße neben der Kirche stand ein riesiger weißer Mercedes. Neben der offenen Tür wartete ein livrierter Fahrer und starrte Löcher in die Luft. Offensichtlich war das Gefährt dafür vorgesehen, das Brautpaar hinterher zum Empfang zu fahren.


  Jutta wurde als Erste auf mich aufmerksam. »Remi - wie siehst du denn aus?«, fragte sie, als sei ich der Knecht aus dem Schweinestall, der sich zur Kaiserkrönung geschlichen hatte.


  Mir wurde klar, dass ich tatsächlich ziemlich abgerissen aussah. Der Mann, mit dem sich Jutta unterhalten hatte, rümpfte die Nase. Vielleicht strahlte ich tatsächlich einen gewissen Geruch aus, immerhin hatte ich in meinen Klamotten übernachtet.


  Ich kümmerte mich nicht um Jutta, sondern preschte weiter zwischen die Gäste. »Was soll denn das?«, empörte sich eine ältere Dame, die ich aus Versehen anrempelte, als ich mich zur Kirchentür durchdrängelte.


  »Herr Rott! Was fällt Ihnen ein?« Das war die Stimme der Baronin. Ich machte, dass ich weiterkam.


  Als ich die Kirche erreichte, packte mich jemand am Arm. Ich wandte mich um. Das runzelige Gesicht unter der dreckigen Mütze kam mir bekannt vor.


  »Volker, was machst du denn hier?«


  Er grinste. »Gesellschaftliches Ereignis. Da muss man doch dabei sein! Manchmal geben sie einem auch was. Und - hast du die Kleine auf dem Fahrrad gekriegt?«


  »Fast«, sagte ich. »Aber ich habe jetzt keine Zeit.«


  Ich machte mich los. Wo sollte ich suchen? Vielleicht hatte sich Svetlana ja in der Kirche versteckt.


  Drinnen war nur der Pfarrer, der vor dem Altar stand und in einem Buch blätterte. Als ich hereinkam, sah er auf und blickte mich fragend an. »Es geht noch nicht los«, rief ich. »Ist hier eben vielleicht eine junge Frau hereingekommen?«


  Er schüttelte langsam den Kopf und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. In diesem Moment erklang vom Vorplatz her aufgeregtes Geschrei. Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolperte nach draußen. Dort bot sich mir ein groteskes Bild.


  Die Hochzeitsgesellschaft war auseinander gerückt, um Platz in der Mitte zu schaffen - so ähnlich, wie man es von Straßengangs kennt, wenn ihre Anführer eine Schlägerei anfangen.


  Die beiden Kontrahentinnen waren Svetlana und Agnes von Rosen-Winkler. Svetlana stand zwei Schritte von der Baronin entfernt und hielt ihr mit beiden Händen die Mündung meiner Beretta entgegen. Ihr Gesichtsausdruck war hasserfüllt.


  »Tut doch was«, rief die Baronin, die erstaunlich gelassen wirkte. »Holt die Polizei. Nehmt dem Flittchen die Waffe weg.«


  »Svetlana, nicht!«, schrie ich. Ein paar der Gäste drehten sich zu mir um. Ich arbeitete mich ganz nach vorn. Svetlana warf mir einen kurzen Blick zu, drehte aber dabei kaum den Kopf.


  »Halt dich da raus, Remi«, rief sie. »Sie hat Tristan auf dem Gewissen. Das muss ich allein mit ihr ausmachen.«


  »Sie kennen sie?«, rief die Baronin mir zu. »Sie Versager. Sie sollten mich vor der Person schützen, und sie mir nicht auch noch auf den Hals hetzen.«


  »Ruhe!«, befahl Svetlana. Ihre helle Haut glänzte vor Schweiß.


  Die Baronin lachte verächtlich.


  »Svetlana, das hat keinen Zweck. Du machst dich unglücklich«, schrie ich.


  »Das hat unsere so genannte Baronin schon geschafft«, antwortete sie, ohne die Braut aus den Augen zu lassen. »Was hast du mit Tristan gemacht? Wo ist er?« Ihre Stimme ging in ein erbärmliches Schluchzen über.


  »Sie ist verrückt«, rief die Baronin. »Nun tu doch endlich einer was.«


  Ich trat in den Kreis und näherte mich Svetlana. »Bleib weg, Remi«, sagte sie drohend. »Wenn du näher kommst, drücke ich ab.«


  »Das wirst du nicht«, sagte ich ruhig und begab mich in die Schusslinie. Ganz wohl war mir nicht dabei, aber mir würde Svetlana nichts tun.


  »Warum … warum machst du das?«, fragte Svetlana verwundert. Die Pistole sank langsam.


  »Weil wir alle Beweise haben. Sie kommt hier nicht weg. Ich habe bereits die Polizei informiert«, behauptete ich.


  »Weißt du alles? Auch wer sie ist?«


  »Alles. Ich habe das Foto gesehen.« Ich streckte die Hand aus. Svetlana gab mir langsam die Waffe.


  Ich drehte mich zur Baronin um, die nicht mehr ganz so selbstsicher wirkte. »Was reden Sie denn da?«, fragte sie. »Das ist doch alles Unsinn.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie kommen in den Knast, Baronin. Oder soll ich lieber sagen, ›Petra Ziebold‹?«


  Einen Moment erstarrte sie. Dann ging sie plötzlich wie eine Furie auf mich los. Sie trat und schlug, und ich spürte, dass sie große Kraft besaß.


  Auf einmal hatte sie die Pistole in der Hand, stieß mich zur Seite. Sie hob den rechten Arm, und die Waffe war plötzlich genau vor meinem Kopf. Es ratschte zweimal, als sie die Pistole durchlud. Es wirkte, als hätte sie so etwas schon hundertmal getan.


  Dann explodierte etwas. Der Knall war ohrenbetäubend.


  Ich sah nach rechts - genau in Svetlanas verwundertes Gesicht. So ähnlich hatte sie ausgesehen, als ich sie vor dem Laden ertappt hatte - damals, irgendwann. Aber jetzt war da rote Flüssigkeit an ihrem Hals - so viel, als hätte ihr jemand einen Eimer Farbe entgegengeschüttet.


  Ich riss mich los. Als ich bei ihr war, lag sie am Boden und hatte die Augen starr aufgerissen. Das Blut wurde immer mehr; es pulsierte aus einer grässlichen Wunde.


  Jemand packte mich. Ich sah nach oben: Es war Jutta. Sie bewegte den geschminkten Mund, doch ich konnte nichts hören. Volker tauchte zwischen den Köpfen auf, die zu mir heruntersahen. Er sagte etwas zu Jutta. Sie holte ein Handy aus ihrer Handtasche. Volker nahm es. Er sprach mit mir. Es dauerte quälend langsam, bis ich es verstand.


  »Sie haut ab. Los. Ich kümmere mich um das Mädchen.«


  Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass die Baronin in den Mercedes gesprungen war. Die Fahrertür knallte zu, ein Teil des Brautkleides hing heraus. Der livrierte Fahrer war verschwunden.


  Ich erreichte den Golf. Als ich einstieg, brauste die Baronin gerade an mir vorbei. Ich ließ den Motor aufheulen und folgte ihr, doch als ich den Mercedes wieder zu Gesicht bekam, kurvte er schon durch den Kreisverkehr und bog auf die Ständerstraße Richtung Lennep ein.


  Die Verfolgung war kompletter Wahnsinn. Aber ich hatte mich in diesem Moment vom rationalen Denken verabschiedet. Ich wollte Agnes, die Baronin, die gar keine Baronin war. Ich wollte die Lösung des Rätsels. Ich wollte wissen, was mit Sülzbach passiert war. Ich wollte wissen, wie sie es geschafft hatte, ihre Identität zu wechseln.


  Und ich wollte sie fertig machen, weil sie auf Svetlana geschossen hatte.


  20. Kapitel


  Es ging die Lenneper Straße entlang. Der Mercedes gewann an Tempo. Die erste Ampel, die ihn stoppte, war die an der Autobahnauffahrt. Die Baronin zögerte kurz, fuhr dann aber einfach weiter. Ein Hupkonzert ertönte. Ich war zwei Wagen weiter hinten, scherte aus der Schlange aus und folgte ihr, indem ich über den Gehsteig bretterte.


  Die Baronin legte Abstand zu, aber ich blieb dran. Das mit den Ampeln wiederholte sich mehrmals. Dann kamen wir aus den Wohngebieten heraus. Links und rechts gab es Wiesen und Weiden, die Landschaft war hügelig. Der PS-stärkere Mercedes drohte mir davonzufahren.


  Doch es sollte nicht dazu kommen. Irgendetwas war der Baronin plötzlich im Weg. Rote Bremslichter zeigten an, dass sie gewaltig in die Eisen stieg. Der Wagen ging ruckartig auf die linke Spur, offenbar wollte sie das Hindernis überholen, doch die Bewegung war zu abrupt gewesen. Der Mercedes fuhr nur noch auf zwei Rädern, die anderen hoben sich bedrohlich hoch in die Luft, und im nächsten Moment krachte das Nobelgefährt aufs Dach. Funken stoben, als das Metall den Asphalt entlangkratzte. Schließlich donnerte der Mercedes, verkehrt herum, wie er war, einen kleinen Abhang hinunter auf eine Weide.


  Zwei Sekunden später war ich da. Das Hochzeitskleid, das immer noch aus der Tür hing, hatte seine weiße Unschuld verloren. Der Stoff sah aus wie ein dreckiger Lappen. Ich zerrte an der Fahrertür; sie klemmte zuerst, dann schaffte ich es. Der Stahl gab ein hässliches Kreischen von sich.


  Die Baronin lag auf dem nach unten gedrehten Wagenhimmel. Sie blutete am Kopf; es sickerte ihr seitlich durch die Haare und über das Ohr. Sie bewegte sich nicht, aber ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig unter dem Spitzenstoff des Hochzeitskleides. Ich kniete vor dem schrottreifen Wagen und starrte die verletzte Frau an. Sie starrte zurück. Die Zeit stand still.


  »Warum haben Sie das getan?«, wollte ich rufen, aber meine Stimme war nur ein Krächzen. In meinen Ohren summte es.


  »Reden Sie schon. Haben Sie Tristan getötet?«


  Plötzlich wurde vor meinen Augen alles grau. Ich stützte mich auf das verbogene Metall. Nach ein paar Sekunden ging es wieder. Die Frau im Brautkleid schwieg immer noch. Ihr Atem ging flach.


  »Verdammt, nun reden Sie schon!«, schrie ich. »Sie wollen doch, dass ich Hilfe hole, oder?«


  Eine ganze Weile tat sie nichts anderes als starren und atmen.


  Dann öffnete sie den Mund und verzog ihn zu einem teuflischen Grinsen.


  *


  Irgendwann packte mich jemand hart von hinten. »Alles klar?«, rief eine aufgeregte Stimme. »Sind Sie verletzt?«


  Ich drehte mich um. Ein Mann in blauer Latzhose redete auf mich ein. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ja ne Braut«, rief er.


  Meine Knie schmerzten. Ich stand auf. Der Mann fingerte nervös ein Handy aus seiner Brusttasche und rief irgendwen an.


  Ich blickte auf die Straße und sah die Wagen vorüberfahren, die alle an unserer Unfallstelle plötzlich abbremsten. Die Insassen wandten uns die Köpfe zu. Kinder auf dem Rücksitz machten große Augen, als gäbe es hier ein Schaufenster voller Spielzeug zu sehen.


  *


  »Der Krankenwagen kam und hat sie ins Krankenhaus gebracht. Mehr weiß ich auch nicht«, sagte Jutta am Telefon.


  »Kann man mit ihr sprechen?«


  »Ich glaube nicht. Was ist mit Agnes?«


  »Das Gleiche.«


  »Was?«


  Ich berichtete von der Verfolgungsjagd und dem Unfall. Bis die Polizei alles aufgenommen hatte, war eine gute Stunde vergangen. Die ganze Hintergrundgeschichte hatte ich erst mal verschwiegen. Offiziell war ich ja nicht am Unfall beteiligt gewesen, sondern nur Zeuge. Jetzt saß ich wieder im Wagen und fuhr nach Remscheid zurück.


  »Aber was steckt dahinter?«, wollte Jutta wissen. »Diese kleine Rothaarige muss ja völlig durchgeknallt sein. Das hätte man sich natürlich denken können nach ihren Schaufensterattentaten.«


  »Ich glaube, das weiß ich besser.«


  »Dann erklär es mir.«


  »Später. Sag mal, wo ist eigentlich die Wohnung deiner Baroninnen-Freundin? Wir haben uns immer nur bei dir getroffen; das letzte Mal sogar auf der Straße. Wo wohnt sie?«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Überlass das mir. Also - raus mit der Sprache.«


  Jutta nannte eine Adresse in der Wilhelmstraße. Ich hatte den Namen schon mal auf dem Stadtplan gelesen. »Das ist in der Nähe vom Stadtpark, oder?«


  »Ganz genau.«


  »Wir treffen uns dort in zehn Minuten.«


  »Und was willst du da?«


  »Sage ich dir dann. Noch eine andere Frage. Als beste Freundin hast du doch bestimmt einen Schlüssel, oder?«


  »Warum?«


  »Weil ich sonst die Tür eintrete.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine es ernst. Ich suche einen ganz bestimmten Beweis.«


  Einen Moment lang war Schweigen in der Leitung. Die Ampel an der Autobahnauffahrt auf der Lenneper Straße war rot. Ich hielt.


  »Also, was ist nun?«, fragte ich.


  »Okay. Ich habe einen Schlüssel. Ich habe Agnes Sachen.«


  »Weil Brautkleider keine Taschen haben.«


  »So ist es. Ich brauche aber länger, bis ich da bin. Ich muss schließlich von Elberfeld rüberkommen.«


  *


  Ich fand die Adresse. Es war ein grauer Kasten, der wahrscheinlich Eigentumswohnungen enthielt. Ich ging eine Weile vor dem Haus auf und ab und ließ mir noch einmal alles durch den Kopf gehen. Je mehr sich die Aufregung legte, desto mehr dachte ich darüber nach, ob ich mich geirrt hatte. Ob sich Svetlana geirrt hatte.


  Verdammt, wo blieb Jutta?


  Und wenn es in der Wohnung keinen Hinweis gab?


  Ich drehte mich um, weil ein Auto herangefahren kam. Ein weiß-grüner Personenwagen. Er hielt, und ein Mann in Zivil stieg aus.


  Hauptkommissar Krüger.


  Er grinste süffisant. »Na, Herr Rott? Nun sitzen wir aber ziemlich tief in der Tinte, was?«


  In meinen letzten Fällen hatte ich mich immer gefreut, wenn am Schluss die Polizei, dein Freund und Helfer, auftauchte und mich aufs Revier mitnahm. Diesmal war es anders.


  »Sie haben nicht viel zu sagen, oder?«, stellte Krüger fest, während wir uns im Streifenwagen Wuppertal näherten.


  »Sie haben mich ja noch nichts gefragt«, antwortete ich. Ich saß auf der Rückbank. »Aber ich wüsste gern was. Wer hat Sie in die Wilhelmstraße geschickt?«


  »Eine Dame aus der Hochzeitsgesellschaft war so nett, uns zu sagen, wo Sie stecken. Und ich lasse es mir natürlich nicht nehmen, Sie persönlich zu den Dingen zu befragen, die gerade Remscheid in Atem halten.«


  »In Atem halten?«


  »Sie können sich vorstellen, was los ist. Eine Promihochzeit endet in einer Schießerei. Dann geht das Ganze in eine Verfolgungsjagd über, an der Sie nicht ganz unbeteiligt sind. Die Polizei mag zwar manchmal etwas bürokratisch sein, aber stellen Sie sich vor - auch die Berichte über die Vorgänge in Leverkusen sind mittlerweile auf meinem Schreibtisch gelandet. Und immer wieder taucht ein Name auf, der mein Herz höher schlagen lässt. Remigius Rott. Was sagt uns das?«


  »Dass ich meinen Finger am Puls der Zeit habe?«


  »Lassen Sie die Witze. Ich habe eher das Gefühl, dass Sie diesmal mindestens zwei Schritte zu weit gegangen sind. Ich verlange Aufklärung. Und zwar restlos.«


  »Da geht es Ihnen wie mir.«


  *


  Wir erreichten das Wuppertaler Polizeipräsidium in der Friedrich-Engels-Allee. Drei Minuten später fand ich mich zusammen mit Krüger und einem blassen Kollegen namens Brodenbach in einem der Vernehmungsräume wieder, die extra so ungemütlich waren, damit man möglichst schnell möglichst viel sagte, um wieder hinauszukommen.


  Ich sah ein, dass mir nichts anderes übrig blieb, als die ganze Geschichte zu erzählen. Haarklein. Vom ersten Anruf Juttas bis zur Verfolgungsjagd in Lennep. Ich fasste mich kurz, und die Beamten unterbrachen mich kaum. Trotzdem dauerte es eine Dreiviertelstunde.


  Als ich fertig war, gab Krüger einen Stoßseufzer von sich.


  »Man hätte schon möglichst früh eine Vermisstenanzeige aufgeben sollen«, sagte er, und Brodenbach nickte nur.


  »Ich konnte Frau von Rosen-Winkler nicht dazu zwingen«, sagte ich. »Außerdem stand die ganze Zeit der Verdacht im Raum, dass Sülzbach schlicht und ergreifend mit einer anderen Frau abgehauen war.«


  »Wer sagt Ihnen, dass das nicht immer noch zutrifft? Und diese Sache mit den vertauschten Bräuten …«


  »Es geht nicht um vertauschte Bräute. Es geht darum, dass diese Petra Ziebold eine neue Identität angenommen hat. Als Baronin von Rosen-Winkler.«


  Krüger beugte sich vor und legte seine Ellbogen auf den Tisch. »Wissen Sie eigentlich, wie kompliziert so was ist? Es ist praktisch unmöglich. Die Baronin hat ein Geschäft. Sie muss also einen gültigen Personalausweis besitzen. Sie ist beim Finanzamt gemeldet. Können Sie sich vorstellen, wie schwierig es ist, in diesem Verwaltungsapparat nicht aufzufallen, wenn man keine richtigen Papiere hat? Wir sind in Deutschland, Rott!«


  »Personalausweise kann man fälschen«, wandte ich ein.


  »Das ist schwieriger, als Sie denken.«


  »Die Frau hat das Geld aus den Verkäufen der ergaunerten Autos gehabt. Damit kann man schon was anfangen. Gut gefälschte Papiere kaufen, zum Beispiel.«


  »Nehmen wir mal an, es ist so gelaufen, wie Sie sagen. Sie wird das Geld gebraucht haben, um sich die neue Existenz aufzubauen. Das Geschäft zu gründen, zum Beispiel.«


  »Aber das Foto. Sehen Sie sich das Foto an.«


  »Keine Sorge. Werden wir. Es sind schon Beamte in der Wohnung von Frau Maiwald und überprüfen Ihre Aussage. Sie selbst ist nicht vernehmungsfähig. Sie ist bewusstlos, wie Frau von Rosen-Winkler auch. Wir müssen uns auf Indizien stützen.«


  »Wo ist Svetlana Maiwald?«


  »Im Klinikum Barmen.«


  »Kommt sie durch?«


  »Wir wissen nichts.«


  Ich ballte die Fäuste. »Es muss einen Beweis geben. Irgendetwas, das zeigt, wie aus Petra Ziebold Agnes von Rosen-Winkler geworden ist.«


  Krüger stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging ein paar Schritte auf und ab. »Ich würde Ihnen ja gern glauben, Herr Rott. Aber was soll das für ein Beweis sein?«


  »Deswegen wollte ich ja die Wohnung durchsuchen.«


  »Sie wollten einbrechen. Wie Sie es bei Frau Maiwald getan haben.«


  »Dazu sage ich nichts.«


  »Glauben Sie etwa, dass jemand, der so eine Vorgeschichte hat, die Beweise dafür in seiner Wohnung aufbewahrt?«


  »Ich glaube gar nichts. Man muss es einfach versuchen, Herrgott noch mal!«


  Krüger stützte die Hände auf die Tischfläche, so dass seine graue Krawatte ins Baumeln geriet, und sah mich an. »Versuchen Sie, was Sie wollen, aber bleiben Sie im Rahmen der Legalität.«


  »Danke für den Rat«, sagte ich und verzog den Mund.


  »Gehen Sie nach Hause, duschen Sie und ziehen Sie sich was Frisches an. Sie haben es nötig.«


  »Heißt das, ich kann gehen?«


  »Wir haben Ihre Aussage, Sie unterschreiben gleich das Protokoll, und dann hauen Sie ab, halten sich aber verfügbar. Keine Rambo-Aktionen mehr, klar?«


  Ich erledigte die Formalitäten und machte, dass ich aus dem Gebäude kam.


  Draußen stand Jutta. Sie trug immer noch ihr nobles Hochzeits-Outfit.


  Ich ging einfach an ihr vorbei. Mir fiel ein, dass mein Wagen noch in Remscheid stand. Ich musste mit öffentlichen Verkehrsmitteln hinkommen. Das erste Ziel war somit die Schwebebahnstation.


  Jutta kam mir nachgelaufen. »Remi!«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Warte doch mal. Es tut mir Leid.«


  »So.«


  »Hör doch zu. Sie haben mich gefragt, wo du bist. Was hätte ich denn sagen sollen. Und außerdem hast du selbst gesagt, es wäre das Beste, wenn sich die Polizei darum kümmert.«


  »Jetzt ist es zu spät.«


  »Wieso denn?«


  Ich drehte mich um und sah sie böse an. »Du hast keine Ahnung, worum es geht. Du hast dir noch nicht mal die Mühe gemacht, dir anzuhören, was ich in der Sache herausgefunden habe. Wieso vertraust du mir nicht?«


  »Aber das hat doch nichts -«


  »Mit Vertrauen zu tun? Doch! Jede Menge! Früher wäre das nicht passiert. Da hast du dich noch nicht mit solchen Adelstussen rumgetrieben, die nicht mal welche sind.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Alles Lug und Trug. Deine Freundin Agnes ist eine Verbrecherin, die eigentlich eine ganz andere Identität besitzt.«


  »Spinnst du jetzt völlig?«


  »Kann sein.« Ich ging weiter die Straße entlang in Richtung Elberfeld. Jutta ließ nicht locker und ging mit.


  »Das will ich jetzt genau wissen«, sagte sie. »Ich kenne Agnes doch schon so lange …«


  »Nicht lange genug.«


  Sie packte mich an der Schulter und sah mich verzweifelt an. »Remi. Ich weiß, dass ich dir hätte vertrauen sollen. Es tut mir wirklich Leid.«


  Ich riss mich los. »Es ist zu spät. Jetzt haben sie die Wohnung unter Bewachung oder versiegelt oder was weiß ich. Und Svetlana ist im Krankenhaus … Verdammt, ich muss zu ihr!«


  Ich blieb stehen. Plötzlich drehte sich alles um mich; ich spürte, wie mir schwindlig wurde. Ich lehnte mich an eine Hauswand und atmete tief durch.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts.«


  »Wir gehen jetzt zu meinem Auto«, sagte Jutta. »Und du erzählst mir alles. Die ganze Geschichte. Und dann werden wir eine Lösung finden.


  Irgendwo in mir löste sich ein Knoten. Und ich wusste: Jetzt war Jutta fast wieder die Alte. Und das, bevor sie die Geschichte kannte, die ihre Freundschaft mit Agnes auf eine harte Probe stellen würde. Das war ein gutes Zeichen.


  »Ob sie mich zu Svetlana lassen?«, fragte ich.


  »In welchem Krankenhaus ist sie denn?«


  Ich sagte es ihr.


  »Hm - da kenne ich einen Chefarzt ganz gut. Mal sehen, was sich machen lässt.«


  21. Kapitel


  Ich erzählte alles noch einmal, während wir nach Remscheid fuhren. Als wir wieder in der Wilhelmstraße waren, zog Jutta etwas aus der Tasche.


  »Was ist das denn?«


  »Der Schlüssel. Du hattest mich danach gefragt. Und hier ist er. Siehst du irgendwo Polizei?«


  »Nein.«


  »Dann los.«


  Wir gingen zur gläsernen Haustür. Jutta schloss auf. Ein Fahrstuhl brachte uns in den dritten Stock. Ein Messingschild trug in schwungvoller Schrift den Namenszug »von Rosen-Winkler«.


  »Siehst du hier ein Siegel?«, fragte Jutta wieder.


  »Nein. Komisch.«


  »Die Polizei weiß offensichtlich nicht, dass wir einen Schlüssel haben. Und sie glauben nicht, dass du einen Einbruch riskierst.«


  »Also, dann wollen wir mal.«


  Wir betraten die Wohnung. Das Erste, was mir auffiel, war heller Teppichboden. Im Flur, im Schlafzimmer und in dem großen Wohnraum, der eine ganz reizvolle Aussicht über die Stadt bot. Nur der Boden im Bad und in der Küche bestand aus dunklen Fliesen.


  Im Wohnzimmer gab es eine Schrankwand mit Bücherregal, ansonsten war alles wie geleckt. Noch nicht mal eine Zeitschrift lag herum. Diese Baronin passte wirklich gut zu Sülzbach. Beide wohnten in völlig steriler Umgebung.


  »Sieht ziemlich spartanisch aus«, stellte ich fest. »Da gibts nicht viel zu durchsuchen.«


  »Das kann täuschen«, sagte Jutta und tastete die Bücher ab. Es waren lauter Liebesromane: »In den Fesseln der Leidenschaft«, »Flammende Herzen«, »Wildes Blut«.


  »Die Frau verkauft Romantik, vergiss das nicht«, sagte Jutta. »Eine Hochzeit ist nichts anderes als ein inszeniertes Happy End. Für jemanden, der damit sein Geld verdient, sind Liebesromane gewissermaßen Fachliteratur.«


  Ich schwieg. Jutta sah jetzt auch ein bisschen ratlos drein.


  »Wo ist die Geschäftskorrespondenz? Der Papierkram von ihrem Laden?«, fragte ich.


  »Sie hat hinter dem Geschäft noch ein Büro. Dafür habe ich aber keinen Schlüssel.«


  Ich ging ein paar Schritte über den Teppichboden. Der Flor schluckte jedes Geräusch. »Was hast du noch von ihr?«, fragte ich.


  »Alle Papiere. Und ihre Geldbörse.«


  »Zeig mal her.«


  Jutta griff in ihre Handtasche und brachte ein Mäppchen sowie ein Portemonnaie zum Vorschein.


  Ich untersuchte erst das Mäppchen. Es enthielt einige Kreditkarten und den Personalausweis. Der Ausweis war 1993 ausgestellt worden und damit noch bis 2003 gültig. Darauf und auf den Kreditkarten stand der Name »Agnes von Rosen-Winkler«.


  »Das ist sie nicht«, sagte ich kategorisch, nachdem ich mir das Foto genau angesehen hatte.


  Jutta prüfte das Kärtchen ebenfalls. »Meinst du?«


  »Ganz sicher.«


  »Sie hat sich natürlich verändert. Du weißt doch, wie das ist mit diesen Fotos. Und bei Frauen ist die Veränderung noch größer. Vielleicht hat sie ja sogar mal eine Schönheitsoperation oder so was machen lassen.«


  »Das Foto aus der Parfümerie sah ihr ähnlicher als das hier.«


  Jutta schüttelte den Kopf.


  »Versteh doch!«, fuhr ich auf. »Das passt zusammen! Wenn Petra Ziebold in einem Kosmetikladen gearbeitet hat, dann weiß sie auch, wie man sich typmäßig so zurechtmacht, dass man etwas anders aussieht.«


  »Du meinst, dieser Ausweis ist echt?«


  »Klar. Das ist die beste Methode. Man fälscht den Ausweis nicht, sondern nimmt eine andere Identität an.«


  »Was ist dann mit der echten Agnes?«


  »Keine Ahnung. Ermordet. Zum Beispiel.«


  »Aber das ist doch Quatsch. Tote gelten als tot. Du kannst nicht in ihre Rolle schlüpfen …«


  Ich seufzte. Sie hatte Recht.


  »Schauen wir weiter«, sagte ich. Ich nahm die Geldbörse. »Was ist hier drin?«, fragte ich und kippte den Inhalt auf den Couchtisch. Es klingelte hell, als die Münzen auf die gläserne Oberfläche trafen.


  »Da ist noch was anderes«, sagte ich. »Schau dir das mal an - ein kleiner Schlüssel.«


  »Tatsächlich.«


  »Wir müssen rauskriegen, welches Schloss der aufschließt.«


  »Er sieht aus, als würde er zu einem kleinen Tresor gehören.«


  »Dann fangen wir mal an zu suchen«, sagte ich. »Du nimmst Bad und Schlafzimmer, ich das Wohnzimmer.«


  Ich öffnete die unteren Schubladen der Schrankwand, in denen sich jedoch kaum etwas befand. In der einen waren ein paar Reiseprospekte, in der anderen blinkte silbernes Besteck. Damit war das Wohnzimmer im Grunde schon durchsucht. Ich rückte noch die kleineren Möbel ab, doch auch das führte zu nichts. Das klassische Safe-Versteck hinter einem Bild fiel aus, weil es keine Bilder gab. Jutta kam zurück. Sie hatte im Schlafzimmer ebenfalls nichts gefunden.


  »Hast du auch den Kleiderschrank durchsucht?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  »Dann nehmen wir uns jetzt Bad und Küche vor.«


  Diese beiden Räume zeigten deutlicher, dass sie überhaupt bewohnt wurden. Ich staunte wieder einmal, wie viele Tuben, Tiegel, Schwämmchen und Parfümflakons in einem kleinen Bad Platz hatten. Wir suchten und suchten.


  »Wir sollten es aufgeben«, sagte Jutta.


  »Nicht bevor ich weiß, wozu dieser Schlüssel gehört.«


  Jutta ging durch die Wohnung; am Fenster des Wohnzimmers blieb sie stehen. »Wenn du das wirklich rauskriegen willst, solltest du dich beeilen.«


  »Wieso?«


  »Da unten fährt die Polizei vor.«


  »Verdammt!« Ich lief hinüber und sah drei Streifenwagen, die gerade anhielten. Blaulichter kreisten auf den Dächern. Die Martinshörner waren aus.


  »Geh runter und halte sie auf. Sag, du hättest was für Agnes geholt. Fürs Krankenhaus oder so. Mach schon.«


  Jutta verschwand im Schlafzimmer. »Was ist denn jetzt?«, drängte ich. »Hau ab!«


  »Wenn ich Agnes was mitbringen soll, muss ich ja wohl auch was aus dem Schlafzimmer holen, oder?«


  Sie kam in die Diele, einen rosa Bademantel über dem Arm. Sie verließ die Wohnung, und kurz darauf hörte ich sie im Treppenhaus mit jemandem sprechen.


  Ich riss noch einmal die Schubladen auf. In diesem Moment wurde an die Tür gehämmert. »Aber was wollen Sie denn?«, sagte Jutta. »Herr Rott ist nicht hier. Wenn ich es Ihnen doch sage.«


  Nachdem ich die Schubladen ausgeleert hatte, begann ich die Bücher aus dem Regal zu ziehen. Eins nach dem anderen.


  »Also gut - wenn Sie darauf bestehen«, sagte Jutta betont langsam. »Moment, das ist der falsche Schlüssel. Welcher ist denn jetzt der richtige?


  Ein Buch war unerwartet schwer. Es war ein dicker Wälzer mit dem Titel »Wenn die Leidenschaft trügt«. Sehr sinnig. Der Umschlag war in schreiendem Lila. Die Schrift, in der der Titel gedruckt war, goldgeprägt. Aus dem Umschlag flutschte etwas Metallisches zu Boden. Es knallte. Ich hob es auf.


  Die Wohnungstür öffnete sich. Krüger am herein.


  »Nett, Sie wieder zu sehen«, sagte er. »Wusste ich doch, dass Sie nicht locker lassen würden.«


  Ich sagte nichts.


  »Was haben Sie denn da in der Hand?«


  Ich sah nach rechts, denn ich musste mich selbst erst einmal überzeugen. Es war etwas Graues. Und es sah verdammt nach einer Geldkassette aus.


  »Ich glaube, ich habe den Beweis gefunden«, sagte ich.


  »Das hoffe ich für Sie«, sagte Krüger und blickte Jutta an. »Und zwar für Sie beide.«


  Die Kassette enthielt nichts als einen braunen Umschlag in der Größe DIN-A-5. Er war nicht zugeklebt und wirkte, als sei er leer. Es waren aber zwei Blätter darin: ein handgeschriebener Brief auf liniertem Papier und ein Zeitungsausschnitt.


  Krüger griff danach. Ich zog die Papiere weg. »Lassen Sie mich vorlesen«, rief ich.


  Der Kommissar nickte. Er schickte seine Eskorte von uniformierten Polizisten hinaus und nahm auf dem Sofa Platz. Jutta setzte sich neben ihn.


  »Ich lese erst den Brief vor«, sagte ich.


  »Machen Sie schon. Wir haben nicht bis Weihnachten Zeit.«


  Ich entfaltete das Blatt. Die Schrift war mädchenhaft rund und gut zu lesen. Offenbar hatte sich jemand große Mühe gegeben, deutlich zu schreiben.


  »Liebe Petra«, las ich. »Wenn du diesen Brief erhältst, ist es schon passiert.«


  »Was denn?«, fragte Jutta unwillkürlich, und Krüger warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Ich las weiter.


  »Sie werden mich nicht finden, und meine Qual wird ein Ende haben. Du weißt, wie es mir in den letzten Monaten ging. Ich halte es einfach nicht mehr aus. Deswegen dieser Abschied. Ich möchte dir aber noch einen Rat mit auf den Weg geben. Fang ein neues Leben an. Halte dich von diesem Reinsdorf fern. Werde eine andere. Das ist leichter, als man denkt. Wie du weißt, habe ich keine Familie mehr. Außer dir und deiner Mutter hatte ich niemanden. Und außer euch vermisst mich auch niemand. Beiliegend sende ich dir meinen Personalausweis. Er ist noch ein paar Jahre gültig. Deine Rosi - Agnes von Rosen-Winkler.«


  »Rosi?«, fragte Krüger.


  »Ja«, sagte ich. »Die Freundin von Petra Ziebolds Mutter. Sie haben in Wuppertal zusammen in der Kaiserstraße gewohnt. Rosi verschwand eines Tages. Sie hatte Aids.«


  »Und Petra Ziebold hat die Papiere von dieser Frau übernommen und ist unter ihrem Namen aufgetreten?«


  »Genau. Ich glaube, es ist so abgelaufen: Petra Ziebolds Mutter war eine Wuppertaler Prostituierte. Petra ist in jungen Jahren abgehauen, hat eine Ausbildung gemacht und in Siegburg in einer Parfümerie gearbeitet. Nebenher hat sie hin und wieder krumme Dinger gedreht. So hat sie zum Beispiel 1990 mit einer Kollegin zusammen Parfüm geklaut. Die Sache kam raus, sie verlor ihren Job und hat sich dann oder auch schon früher mit Rob Reinsdorf zusammengetan - einem Berufseinbrecher.« Ich machte eine Pause, weil Jutta verständnislos dreinblickte. »Alles verstanden?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ich kann nur einfach nicht glauben, dass du von Agnes redest.«


  »Tue ich aber. Zumindest von der Person, die du als Agnes kennst. Weiter. Irgendwann fallen Reinsdorf und Petra Ziebold bei einem Einbruch Rubine in die Hände, mit denen sie später an Autos kommen. Teure Autos, aus Tristan Sülzbachs Autohaus. In der Zwischenzeit lebt Petras Mutter Erika in Wuppertal mit einer Freundin, einer Kollegin, zusammen, die Aids hat. Die Situation ist angespannt, die beiden Frauen kriegen oft Krach. Die Freundin heißt in Rotlicht-Kreisen nur ›Rosi‹. Ihr richtiger Name ist Agnes von Rosen-Winkler, und sie ist eine waschechte Baronin.«


  »Eine Baronin, die Prostituierte ist?«, fragte Jutta dazwischen.


  »Warum nicht? Leute wie du und ich. Hast du selbst gesagt. Irgendwann verliert sie den Lebensmut, und sie vermacht Petra ihre Papiere.«


  »Warum sollte sie das tun?«, wollte Jutta wissen.


  »Aus Freundschaft. Wie sie in dem Brief schreibt.«


  »Aber wenn sie an ihrer Krankheit gestorben ist, dann hat man ihren Tod gemeldet.«


  »Sie ist nicht an Aids gestorben. Ich tippe mal, dass sie vorher Selbstmord begangen hat.«


  »Was?« Diesmal fragte Krüger. »Woher wissen Sie das?«


  »Sie deutet es in dem Brief an. Was sie da schreibt: ›Sie werden mich nicht finden‹, und ›die Qual hat ein Ende‹, das passt doch dazu. Außerdem gibt es ja noch das hier.« Ich zeigte den Zeitungsausschnitt. »Unbekannte Leiche in der Wupper entdeckt«, las ich die Überschrift. »Die unbekannte Leiche dürfte Rosi gewesen sein. Petra Ziebold hat das hier später in der Zeitung gefunden und als Erinnerung aufbewahrt.«


  Krüger stand auf, nahm mir den Artikel aus der Hand und überflog ihn. »Tatsächlich«, sagte er. »Das ist von 1993.«


  Ich fuhr fort. »Petra hat jetzt also die Papiere, die noch bis 2003 gültig sind, und plant, sich von Reinsdorf zu trennen. Das Geld für ihr neues Leben stammt von dem Betrug an Sülzbach, den sie natürlich damals nicht kannte.«


  Jutta reichte ihm den Ausweis, und er nahm ihn in Augenschein. »Sieht echt aus«, sagte er.


  »Ist ja auch echt. Als der Betrug an Sülzbach stattfindet, hat Petra Ziebold ihre Trennung von Reinsdorf längst geplant. Sie braucht nur noch das Geld aus dem Autoverkauf. Als sie es hat, vernichtet sie ihre echten Papiere, zieht nach Remscheid und verwandelt sich in die Baronin Agnes von Rosen-Winkler - in eine Frau, die keine Freunde und keine Verwandten hat und die niemand vermisst. Reinsdorf kann sie nicht finden. Außerdem hat er Angst, verpfiffen zu werden. Er geht für Jahre nach Russland.«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Und dann heiratete Agnes, ich meine, diese Petra, die jetzt Agnes heißt, ausgerechnet den Mann, den sie damals betrogen hatte? Das leuchtet mir nicht ein.«


  »Womöglich war es Zufall. Ein einziger, der das alles in Gang gesetzt hat. Übrigens ist die Ehe nicht auf ihrem eigenen Mist gewachsen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast die beiden zusammengebracht - schon vergessen? Du selbst. Mit deiner Schal-Intrige.«


  »Soll das heißen, dass auch Agnes, also Petra, Tristan gar nicht erkannt hat?«


  »Den Betrug hat Reinsdorf allein durchgezogen. Sie war damals nicht dabei.«


  »Aber sie haben sich doch geliebt.«


  »Mit Verlaub, das glaube ich nicht.« Ich war jetzt richtig in Fahrt. »Es war eine Zweckehe.«


  »Was?«


  »Jeder der beiden wollte vom anderen nur eines: Geld. Tristan hatte große finanzielle Probleme, und es würde mich nicht wundern, wenn Agnes, Petra also, auch welche hatte. Deshalb die Hochzeit. Nichts als eine PR-Veranstaltung.«


  Ich schwieg und ließ alles wirken.


  »Es stellt sich aber die Frage, wer in dem Porsche an der Autobahn auf Sie geschossen hat. Und wer hat diesen Reinsdorf auf dem Gewissen? Und nicht zuletzt: Wo ist Tristan Sülzbach?«, überlegte Krüger.


  »Ich glaube, dass alles auf das Konto der angeblichen Baronin geht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sülzbach ist der ganzen Geschichte mit dem Betrug auf die Schliche gekommen. Er hat eine Woche vor seiner Hochzeit Reinsdorf gefunden. Er wird der Baronin alias Petra Ziebold davon erzählt haben. Ihr ist klar geworden, dass sie kurz vor der Entlarvung stand. Die alte Geschichte drohte rauszukommen.«


  »Und damit die ganze Sache nicht rauskommt…«


  »… hat sie Sülzbach aus dem Weg geräumt. Ich bin sicher, dass seine Leiche ziemlich bald gefunden wird. Und dann hat sie Reinsdorf umgebracht - der Einzige, der sie heute noch hätte identifizieren können. Seine Adresse hatte sie übrigens durch mich erfahren. Ich habe sie zu ihm geführt. Und wenn alles geklappt hätte, wäre nichts rausgekommen. Niemand hätte ein Motiv gefunden. Sie wäre die verlassene Ehefrau gewesen, auf die nicht der Schimmer eines Verdachts gefallen wäre. Es hätte sogar in allen Zeitungen gestanden. Sie hätte Sülzbach beerbt, verheiratet waren sie ja schon.«


  »Was?« Jutta war baff.


  »Ihre standesamtliche Hochzeit hat in Amerika stattgefunden. Ich habe die Urkunde selbst gesehen.«


  Jutta brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. »Aber warum sollte sie es auf sein Geld abgesehen haben? Er hatte doch nichts«, wandte sie matt ein.


  »Das hat sie nicht gewusst! Ich weiß noch genau, wie sie gestutzt hat, als ich ihr Sülzbachs finanzielle Lage schilderte. In diesem Moment muss ihr klar geworden sein, dass man ihr noch nicht mal unterschieben konnte, es auf sein Geld abgesehen zu haben. Wenn seine Leiche auftaucht und die polizeiliche Ermittlung beginnt. Für sie ein weiteres Motiv, den Mord zu wagen.«


  Eine Weile herrschte Stille im Raum. »Moment mal, da stimmt aber immer noch was nicht«, sagte Jutta dann. »Agnes hat dich beauftragt, Tristan zu suchen. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie ihn selbst um die Ecke gebracht hat?«


  Ich sah sie triumphierend an. »Sie hat mich nicht engagiert. Du warst es. Du hast ihr eingeredet, dass sie einen Detektiv braucht. Aber auch das passte letztlich in ihren Plan: So hat man ihr die Rolle der verlassenen Braut umso mehr abgekauft.«


  »Unglaublich«, murmelte Jutta. »Aber du hast Recht.«


  Krüger seufzte. »Ich hoffe«, sagte er, »ich werde das alles irgendwann mal voll und ganz verstehen.«


  22. Kapitel


  Dank Juttas Chefarzt-Kontakten durfte ich noch am selben Abend zu Svetlana. Sie lag im Koma; es war unmöglich, mit ihr zu sprechen.


  »Die Kugel ist durch die Kehle ins Rückenmark gedrungen«, sagte der Arzt, der mit Jutta befreundet war. »Ehrlich gesagt, haben wir nicht viel Hoffnung.«


  Er ließ mich allein, und ich blieb bei Svetlana sitzen. Sie lag starr auf dem Rücken, umgeben von all den Maschinen, die sie am Leben erhielten.


  In meinem Kopf spukten Bilder herum - Bilder vom Friedhof, wo ich Svetlana kennen gelernt hatte, Bilder von Svetlana im Auto. Bilder von Svetlana in ihrer Wohnung. Der Moment, wie sie mir die Hand gereicht und »Freunde« gesagt hatte. Und das Bild von der Baronin: verletzt in ihrem Wagen. Ihr diabolisches Grinsen … Das Blut an Svetlanas Hals … Es pulsierte und pulsierte …


  Ich konnte das Durcheinander von Erinnerungen nicht mehr ertragen und ging. Die Bilder aber gingen mit, während ich nach Hause fuhr, duschte, mich umzog und mich schrecklich müde fühlte, aber nicht schlafen konnte.


  Später klingelte das Telefon.


  »Rott?«


  »Krüger hier. Wir haben mit Frau Ziebold sprechen können.«


  »Sie sagen Ziebold? Hatte ich also Recht?«


  »Vollkommen. Wir haben auch schon Tristan Sülzbachs Leiche gefunden.«


  »Was?«


  »Sie lag in einem Waldstück in der Nähe der Wuppertalsperre. Sülzbachs Porsche war in Remscheid in der Innenstadt geparkt. Sie hat tatsächlich darauf gesetzt, als verlassene Braut dazustehen.«


  »Kaltblütig.«


  »Und wie. Um den Verdacht von sich abzulenken, ist sie weiter mit Sülzbachs Wagen unterwegs gewesen. Daher die Episode auf dem Autobahnparkplatz. Da hatte sie vorgehabt, Sie auszuschalten.«


  Und die plötzlich auftauchenden Technofreaks hatten mich gerettet.


  »Wann ist Sülzbach umgekommen?«


  »Letzten Sonntag.« Das Wochenende, an dem ich mich voller Liebeskummer verschanzt hatte.


  »Er hat geahnt, wer sie wirklich war. Er hat ihr tatsächlich von seiner Begegnung mit Reinsdorf erzählt. Sie hat ihn und Reinsdorf übrigens mit ihrer eigenen Pistole erschossen. Wohl eines der Relikte aus der alten Zeit.«


  Krüger verabschiedete sich. Ich legte auf und ließ mich aufs Bett fallen.


  Kein Schlaf war zu finden. Dafür kehrten immer wieder die Bilder zurück. Das Maisfeld. Der Moment, in dem hinter Reinsdorf die Scheibe zerplatzte. Svetlanas nächtliche Fahrt mit dem Fahrrad durch die Fußgängerzone. Und wir hatten uns im Café Engel verabredet…


  Irgendwann verwischte sich alles, und ich hatte das Gefühl, immer noch mit Svetlana durchs Bergische Land zu fahren. Plötzlich reichte sie mir mein Handy. Hatte das nicht auf dem Rücksitz gelegen? Wo hatte sie es nur her?


  Ich wurde wach. Das Telefon im Büro klingelte. Es musste spät in der Nacht sein.


  Ich wollte aufstehen, doch alles war mir zu schwer. Ich ließ es läuten. Der Anrufbeantworter sprang klackernd an. Es dauerte eine Weile, dann tönte eine Stimme durch das Büro. Ich kannte sie. Der Arzt aus dem Krankenhaus.


  Als ich endlich aufgesprungen war und das Telefon erreicht hatte, war es schon zu spät. Ich drückte mit zitternden Fingern den Knopf, der das Gerät veranlasste, die Nachricht zu wiederholen. Die Meldung war lapidar: Der Mann bat um Rückruf.


  Ich tippte mit zitternden Fingern die Nummer ein, die mir der AB sagte. Eine Frau meldete sich. Ich fragte mich durch. Dann hatte ich den Mediziner endlich an der Strippe.


  »Ja - hier Rott. Sie wollten mich sprechen?«


  »Frau Ahrens bat mich, Sie anzurufen, wenn …«Er brach ab.


  »Ja. Und? Was gibt es?«


  »Es tut mir Leid.«


  »Was?«


  »Wir können nichts mehr tun.«


  »Was heißt das?«


  »Sie hat es nicht geschafft.«


  Etwas in mir weigerte sich, es zu glauben.


  »Es tut mir Leid«, wiederholte er. »Sie ist vor fünfzehn Minuten gestorben. Kennen Sie vielleicht jemanden aus ihrer Verwandtschaft, an den wir uns wenden können?«


  Ich weiß nicht, was ich tat. Ich glaube, ich legte langsam den Hörer auf und blieb eine Weile wie versteinert stehen.


  Es war stockdunkel im Raum. Ich tastete zur Schreibtischlampe und machte Licht. Mein Blick blieb an etwas Schwarzem hängen, das auf dem Schreibtisch lag. Svetlanas Wollmütze.


  Das Licht traf sie, und etwas schimmerte darin. Das einzelne rote Haar. Ich strich über die weiche Wolle. Ich nahm die Mütze und ging zum Fenster.


  Ich blieb unbeweglich stehen und sah hinaus in die Dunkelheit. Irgendwann wurde mir bewusst, dass mir mein eigenes Spiegelbild entgegenstarrte. Es war geisterhaft mit den nächtlichen Lichtern der Stadt vermischt.


  Langsam löste sich das Ganze auf. Meine Gestalt verschwamm mit allem anderen hinter einem rötlichen Schleier.


  Und dann sah ich nichts mehr.


  Nichts als tiefe, undurchdringliche Schwärze.


  Nachwort


  Vieles in dieser Geschichte habe ich einer Reihe von zuverlässigen und geduldigen Informanten zu verdanken: Tim Kleinfeld klärte mich über die Finessen des Edelsteinhandels auf. Reiner M. Sowa und Vertreter der Polizei Bergisch Gladbach erläuterten mir, was es mit Kfz-Kennzeichen und Personalausweisen auf sich hat. Norbert Bluhm brachte mich auf die wahre Geschichte eines mit Rubinen getäuschten Autohändlers. Maren Borchers hat die Schal-Intrige schon mal angewandt und mir davon erzählt. Meine Frau Claudia Nitsche und Carsten Dürer waren auch diesmal wieder sehr hilfreiche Testleser.


  Und ohne die vielfältigen Ermunterungen vom Emons-Team - Stefanie Rahnfeld, Christel Steinmetz, Britta Schmitz und Dorothee Junck - sowie von dem Rott-Fan der ersten Stunde Frank Becker wäre es sicher nicht zu Rotts drittem Abenteuer gekommen.


  Buch


  Nächtelang in der Remscheider Fußgängerzone herumstehen und sich dann auch noch mit einer schnippischen Baronin herumärgern  das ist nicht gerade das, was der Wuppertaler Privatdetektiv Remigius Rott unter einem attraktiven Fall versteht. Aber was tut man nicht alles, wenn man sich in der besseren Gesellschaft einen Namen machen will. Als dann auch noch der schnieke Tristan Sülzbach, der Bräutigam der Baronin, Rott kontaktiert, läuft die Sache aus dem Ruder: Sülzbach verschwindet kurz vor seiner Promihochzeit, Rott gerät mächtig unter Zeitdruck, und da ist auch noch die geheimnisvolle Svetlana, die dem sympathischen Schnüffler von der Wupper gehörig den Kopf verdreht…
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